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E IN L E IT U N G

D ie  le itenden Staatsmänner G roß britann iens haben be
ka n n tlich  nach ih ren  W o rte n  den K rieg  gegen D eutsch land er
ö ffne t, um „d e r A nw endung  von  G ew a lt entgegenzutreten“ , um 
„d ie  F re ihe it der V ö lk e r zu schützen“  und „d e r G e rech tigke it zum 
Siege zu ve rhe lfen “ . Ih re  Reden tr ie fe n  auch noch heute von 
solchen schönen Versicherungen über und lassen ih r eigenes 
Gebaren im  L ich te  edelster M o tiv e  erstrahlen. Angesichts der
a rtige r Erklärungen, nach denen sich England gewissermaßen 
zum S itten rich te r a u fw ir ft, em p fieh lt es sich, e inm al zu un te r
suchen, w ie  es denn e igentlich um diesen S itten rich te r selbst 
bes te llt ist, was er seinerseits im  eigenen Reiche getan hat, um 
die von ihm  angeblich ve rte id ig ten  Ideale zu ve rw irk lichen.

W ir  brauchen n ich t w e it zu gehen, um eine derartige  U n te r
suchung anzustellen. U n m itte lb a r neben England lieg t eine große 
Insel, d ie  700 Jahre un te r b ritische r O berhoheit gestanden hat, 
und die daher das beste Zeugnis über das W esen dieser O ber
hoheit abzulegen vermag. Das is t Irland . W ir  wissen, daß die 
Iren  ein V o lk  fü r  sich sind, e in  V o lk  a lte r ke ltischer Rasse, das 
seinen besonderen C harakte r, seine besonderen S itten, seine 
ganz ausgeprägte K u ltu r  besitzt. W ie  steht es also, so lau te t ganz 
einfach die Frage, h ie r m it  der „F re ih e it“  Und „G e re ch tig ke it“ , 
fü r die England das Schwert gezogen hat?  W ie  sind beide Ideale 
in  Ir lan d  zur Geltung gekommen? W ie  sieht der Sieg dieser 
Ideale un te r dem Banner G roß britann iens  aus?

W ir  geben im  fo lgenden eine kurze D arste llung  der G e
schichte Irlands se it dem M itte la lte r  bis auf den heutigen Tag. 
W ir  stützen uns dabei, um auf ganz festem G runde aufzubauen, 
nu r auf die Aussagen englischer und irischer Gewährsmänner, 
n ich t auf die frem der Beobachter, deren Stimme irgendw ie 
parte iisch sein könnte. W ir  stellen led ig lich  zusammen, was ein
w andfre ie  Zeugen melden. W ir  bringen n ichts anderes als einen 
T  atsachenbericht.
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I .  D I E  U N T E R J O C H U N G  
1150-1700

D ie  maßlosen Leiden des irischen Vo lkes, die in  Europa ihres
gleichen n ich t haben, begannen in  dem Augenblick, als die Eng
länder die G rüne Insel betraten. V o rh e r w ar Ir la n d  ein g lück
liches Land, in  dem K unst und G e lehrsam keit gediehen, ein 
Land, in  dem das C hris ten tum  frü h  W urze ln  geschlagen hatte 
und in  zahlreichen K lös te rn  gepflegt und von d o rt aus durch 
irische M önche zu v ie len  V ö lk e rn  auf den europäischen K o n t i
nent hinausgetragen wurde. M it  der Z e it hatten  sich an einzelnen 
Stellen dänische Ausw anderer festgesetzt, ha tten  Städte gegrün
det und fried lichen  H ande l getrieben. D enn die Insel w ar reich 
an Naturschätzen, besonders an H olz, das zu jener Z e it eine sehr 
begehrte W are  war.

D a unternahm  in  der zweiten H ä lfte  des 12. Jahrhunderts 
der Engländer R ichard  de C läre, E a rl von  Pembroke, genannt 
Strongbow, zusammen m it beutelustigen Baronen einen ersten 
Eroberungszug nach dem b isher fre ien  Land. E in  ku rze r B lick  
auf dieses frühe Ere ignis zeigt uns, daß es schon ein V o rb ild  fü r 
das spätere A u ftre te n  der Engländer in  Ir la n d  war. D e r britische 
H is to r ik e r T reve lyan  sch ilde rt es in  seiner bekannten „H is to ry  
o f England“  m it fo lgenden W o rte n : „ A n  der Seite der 
schwergerüsteten (englischen) R itte r  käm pften  Bogenschützen. 
Das ungepanzerte Fußvolk der irischen Stämme, das die dänische 
S tre itax t schwang und Speere und Steine schleuderte, konnte  
gegen die besten Schützen und die beste R eitere i Europas n ich t 
aufkom m en. Es floh  in  die Sümpfe, W ä lde r und Berge des weg
losen, von n iem and begehrten B innen landes. . .  Bloß in  den 
dänischen H afenstädten stießen die E roberer auf W iders tand  
h in te r perm anenten Befestigungswerken. D ie  Städte waren 
le ich t genommen und w urden m it  einem Schlag englisch. D ie  
Bürger von B ris to l e rh ie lten  das Recht, sich in  D u b lin  anzusiedeln, 
und die Burg von D u b lin . . .  b lieb vom  12. bis 20. Jahrhundert 
der M itte lp u n k t der angelsächsischen H errscha ft. D ie  wenigen 
Dänen, die dem B lu tbad entgangen waren, kehrten  nach Skandi
navien zurück und machten den Eroberern  Platz, die von nun 
an m it diesen H afenstädten den Schlüssel der Insel in  der
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H and h ie lten .“  D arüber h inaus fuhren  die britischen Barone in  
der Folgezeit fo rt, „das V o lk  auszuplündern, schnitten sich aus 
dem Leibe des Landes ihre Baronien und käm p ften  auf eigene 
Faust w e ite r.“  D ie  Ire n  w urden w e it zurückgedrängt.

Das w ar der A n fang , der erste b ru ta le  G r i f f  Englands nach 
der benachbarten Insel. Schon er tru g  äußerst charakteristische 
Züge: U nerm eß licher Landhunger ging m it der V ergew altigung 
des Handels H and  in  H and. U n d  beides kennzeichnet ja  über
a ll das A u ftre te n  der Engländer auf dem Boden frem der V ö lke r.

N och  v ie l sch lim m er als dieser erste w ar jedoch der zweite 
G riff, der etwa 300 Jahre später unter der englischen Königin 
Elisabeth erfo lgte . Diesmal paarte sich rohe Habgier m it b luti
ger religiöser Verfolgungswut. D ie  Iren  w aren K a th o like n  und 
so llten  n ich t n u r w illen lose  U n te rtan e n  Englands, sondern auch 
Pro testan ten  werden. M an  eroberte daher ih re  K lös te r und 
ve rjag te  die Mönche. A ber, so sch re ib t T reve lyan, „d ie  Eng
länder brachten  ke inen Ersatz fü r  das, was sie zerstörten. Sie 
gründeten keine U n iv e rs itä t und keine Schulen, d ie  an die 
Stelle der K lö s te r hätten  tre ten  können“ . Das w ar n ic h t N ach 
lässigkeit, sondern A bs ich t. D ie  un te rw orfenen  Ire n  sollten 
geistig ve rw ah rlos t werden, w e il nun ih re  rücksichtslose V e r
sklavung in  A n g r if f  genommen wurde. D enn „g le ichze itig  be
günstig te“  —  nach T reve lyan  —  „d ie  (b ritische ) Regierung die 
Ans ied lung  von  Engländern als das einzige M itte l, um die E in 
heim ischen, die von  Jahr zu Jahr fe indseliger wurden, dauernd 
niederzuhalten. D ies lock te  Scharen von adligen Abenteurern  
und jüngeren Söhnen städtischer und  länd liche r Fam ilien  aus 
England an. M an  hat gesagt, daß die A d le r  E lisabeths nach 
Spanisch-Am erika flogen, w ährend die G e ier über Ir la n d  her
fie len ; aber in  v ie len  Fällen w ar es e in  und derselbe V o g e l. . .  
Sie sahen in  A m e rika  und Ir la n d  zw ei neue G ebiete von  g le i
cher Bedeutung und A nz iehungskra ft, wo m an fü r  sich Reich- 
tüm er erwerben, dabei g le ichze itig  seiner K ö n ig in  dienen und 
das Banner der wahren R e lig io n . . .  hochhalten konn te .“  W ie  
die „G e ie r“  dabei vorgingen, e rzäh lt Lecky  in  der E in le itu ng  zu 
seinem Buche: „ A  H is to ry  o f Ire land  in  the 18th  Century“ : 
„D  K rieg  w ar buchstäb lich  ein Krieg der Ausrottung. Das 
H i M achten  der Ire n  w urde w ie  das N iederm etze ln  von  w il
den Tieren betrieben. N ic h t n u r M änner, sondern auch Frauen 
und K inde r, die in  die Hände der Engländer fie len, w urden  vor
sätzlich  und system atisch geschlachtet. Das Schwert w urde n ich t
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fü r schnell genug g eh a lte n . . .  Jahr um  Jahr w urden in  einem 
großen T e il Irlands alle Lebensm öglichkeiten zerstö rt, d ie G e
fangenen, die sich ergeben hatten, um gebracht und die ganze 
Bevölkerung system atisch und e rfo lg re ich  ‘ausgehungert. Lange 
bevor der K rieg  beendet war, versicherte man Elisabeth, daß fü r 
sie außer Asche und Kadavern wenig zum Regieren übrig sei.“

W ie  man dann m it den Überlebenden ve rfuh r, geht aus einem 
S ta tu t hervor, das damals erlassen w urde und fo lgenden W o r t
lau t hatte :

„W e r  einen Iren  he ira te t, seine K in d e r von  Iren  erziehen läßt, 
w er Ire n  als T au fpa ten  n im m t, hat sich des H ochverra ts schuldig 
gemacht und w ird  m it dem Tode bestra ft.

W e r einen irischen N am en ann im m t, irisch  sp rich t, irische 
K le id e r trä g t oder irische S itten  ann im m t, w ird  des Landes ve r
w iesen; sein Verm ögen v e rfä llt dem Staate.

W e r sich irische Sackpfeifer, Barden- oder M ärchenerzähler 
anhört, w ird  des Landes verw iesen oder in  den K e rke r geworfen.“

So abstoßend diese Ereignisse waren, so bedeuteten sie doch 
nur eine E in le itung  zu dem, was ba ld  darauf geschehen sollte. 
D enn wenige Jahrzehnte später brach die dritte englische Sturz
welle über Irland herein, als Cromwell vom  Jahre 1649 ab die 
Eroberung der G rünen  Insel erneuerte. C rom w e ll w üte te  in  
fast unbeschre ib licher W eise. M a tth e w  C arey sch ilde rt einige 
Szenen aus dem u ne rb ittlich e n  V e rn ich tungskrieg  in  seinem 
Buch: „V in d ic ia e  H ibe rn icae “ : „V o n  allen Vorgängen m örde
rischer G rausam ke it“ , so he iß t es bei ihm , „d ie  das A u ftre te n  
der (englischen) Regierung in  Ir la n d  kennzeichnete, spie lte sich 
die schauderhafteste bei der Übergabe von Drogheda ab. C rom 
w e ll hatte  diese S tadt einige Z e it belagert und gab schließ lich 
das Versprechen, Pardon zu gewähren. D ie  G arn ison  bestand 
aus der B lü te  der A rm ee und hätte  ihn  zurückgeschlagen, wäre 
sie n ich t durch  sein fe ierliches Versprechen der Verschonung 
irrege le ite t worden, e in  Versprechen, das gehalten wurde, b is 
alle ih re  W a ffe n  niedergelegt hatten. D ann  befah l C rom w e ll 
seinen Soldaten, die Abschlachtung der gesamten Garnison zu 
beginnen, die 5 Tage lang dauerte und m it jede r A r t  b ru ta le r 
und b lu td ü rs tige r G ew alt durchgefüh rt wurde, die die grau
samsten W ild e n  auszudenken und zu verüben verm ögen.“  E ine 
andere Stelle aus Carey lau te t:

„D re itausend  M änner, Frauen und K in d e r a lle r Klassen und 
A lte r  suchten in  der K athedra le  von  Cashel Z u flu ch t, in  der
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H offnung , der G o ttestem pel w erde ihnen Schutz vo r den 
Schlächtereien gewähren, die das ganze Land  verödeten. D er 
barbarische G enera l Ire to n  brach die T o re  der K irche  auf und 
ließ seine B lu thunde auf sie los. Sie zeigten bald, w ie  vergeb lich  
es war, sich einem G otteshaus oder A lta r  anzuvertrauen. D ie  
Insassen der Kirche wurden ohne Unterschied niedergemacht. 
W eder Rang und W ürde  noch Stellung re tte ten  den Edelmann, 
B ischof oder Priester, w eder A ltersschw äche noch ergrautes 
H aar den ehrw ürd igen W eisen, der schon dem Grabe entgegen
sch ritt, weder die Reize der Jugend die J u n g fra u . . .  noch die 
H ilf lo s ig k e it das K in d . Gemetzel war die Losung des Tages, 
und alle e rlitte n  das gemeinsame Schicksal.“

W as m it dem Schwerte n ic h t getan w erden konnte, v o ll
b rachten  die A bspe rrung  und Aushungerung v ie le r Tausender 
von  geflohenen Ire n  in  W ä lde rn  und Schluchten, die d o rt dann 
als Leichen gefunden w urden, „d ie  L ippen  grün von  Nesseln 
und Gras, das sie zu le tz t noch dem Boden ausgerauft hatten  . 
D e r Engländer Spenser, e in  Augenzeuge dieser G reuel, be
schre ib t, w ie  er andere O p fe r des H ungerkrieges aus ih ren  aus
geräucherten H öh len  auf a llen v ieren  k riechen  sah, da sie n ich t 
m ehr aufrech t gehen konnten , und w ie  sie sich auf e in  Aas 
am W ege s tü rz ten  und darum  s tr itte n , w ie  e in schottischer 
O ff iz ie r  Frauen zusammengebunden von  einer Brücke in  einen 
Fluß w arf, w ie  e in englischer Soldat m it  dem Scherzw ort „A u s  
E ie rn  w erden Läuse!“  K in d e r auf seinen Säbel aufspießte.

A u f  solche W eise ha t C rom w e ll die Einwohnerschaft Irlands 
von 1,5 M illionen auf 800 000 verringert und außerdem etwa 
50 000 M änner zur Ausw anderung gezwungen, während er zu
gleich Tausende irischer M ädchen als Sklavinnen nach eng
lischen K o lon ien  ve rkaufte . A ls  alles beendet war, fe ierte  der 
gleiche C rom w e ll seinen „S ieg“  im  b ritischen  Parlam ent m it 
fo lgenden W o rte n : „U n d  nun laß t m ich  fragen, w er dieses große 
W e rk  vo llb rach te?  Es w ar n ic h t unsere eigene M acht, es w ar 
der G e is t G ottes. D e r H e rr  ha t sie in  unsere H and gegeben.“  

Das Z ie l der barbarischen M aßnahm en war, Platz für Eng
länder zu schaffen, die Cromwell in Irland ansiedeln wollte. E r 
kon fisz ie rte  etwa zwei D r it te l des gesamten irischen Bodens. Zu  
diesem beispiellosen Landraub bem erkt T reve lyan: „D ie  Regelung 
der Bodenfrage in  Ir la n d  w ar der weitaus schlechteste T e il des 
C rom wellschen A u fbauw erkes, und gerade dieser T e il des 
Baues blieb im  w esentlichen so erhalten, w ie  C rom w e ll ih n  ein-
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gerich te t hatte. D e r Übergang des Bodens aus irischen in 
britische Hände . . . w urde nun  vo llendet. M an  verfo lg te  dam it 
ein dreifaches Z ie l: Erstens so llten  die Soldaten des Heeres 
und die K ap ita lis ten , die das G e ld  fü r  d“en Feldzug geliehen 
hatten, m it  irischem  G run d  bezah lt w e rd e n . . .  Z w e itens sollte 
Englands H errscha ft über die Insel auch nach der A u flösung  
der A rm ee fü r  den Fa ll eines A u fs ta n d e s . . .  gesichert sein. 
U n d  sch ließ lich  w o llte  man den K a tho liz ism us ausrotten. D ie  
beiden ersten Z ie le  w urden  e rre ic h t. . .  D e r Gedanke, die ganze 
ke ltische Bevölkerung nach dem W esten zu tre iben, w urde zwar 
in  Erwägung gezogen, aber n ich t durchgeführt. D ie Eingebore
nen blieben größ tente ils auf ih rem  Böden und dienten den 
neuen fremden Herren als Holzfäller und Wasserträger und 
mußten außerdem drückende Pachtzinse zahlen, ohne daß die 
E ig e n tü m e r. . .  fü r  Verbesserungen und H erste llungen aufzu
kom m en brauchten.“  Das he iß t m it anderen W o rte n : D ie Iren  
wurden zu Sklaven der englischen Gutsbesitzer gemacht.

A berm als einige Jahrzehnte nachher, im  Jahre 1690 hatte  
das ung lückliche irische V o lk  unter König W ilhelm  I I I .  von 
England eine neue furchtbare Vergewaltigung zu erdulden. 
Aberm als kam  ein b ritisches Heer, das den tap feren  W id e r
stand der E inhe im ischen b ru ta l im  B lu t e rstickte . Aberm als 
w urde die b isherige Knechtung noch w e ite r v e rtie ft. H ören  w ir  
auch h ie rin  das U r te il  T reve lyans! Es lau te t: „D ie  w irk lich e n  
H erren  Ir lan ds  w urden  die W h igs  und Tories von  W estm ins te r 
(d ie  führende englische Kaste), deren unüberlegte T o rh e it und 
B eschränkthe it die neue Regierung des Landes w iderspiegelte . 
Das Strafgesetz lie fe rte  die irischen K a th o like n  a llen po litischen  
und gesellschaftlichen Q uälere ien aus, die Bosheit e rfinden  
konnte . Es ve rfo lg te  und hetzte ih re  G eistlichen, die einzigen 
Führer, die ihnen das Crom wellsche Bodenrecht gelassen hatte  . . .  
Schon seit K a r l I I .  d u rfte  englischer Handelsne id  die In te r
essen auch der irischen P rotestanten schädigen, indem  Gesetze 
gegen die irische Ausfuhr von V ieh  und Tuch erlassen wurden. 
D ie  V e rn ich tun g  des irischen Tuchhandels, die durch Gesetze 
des englischen Parlam ents gegen Ende der Regierung W i l 
helms I I I .  vo llendet wurde, zerstörte  das W achstum  der ang li
kanischen K o lon ie .“

In  der T a t: Irland w ar nun restlos zur K o lon ie  geworden, und 
zw ar zu einer Kolonie typisch englischer A rt. U n d  das bedeutete 
nach T reve lyan : es w ar ein „T a l der V e rödung “  geworden.
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I I .  d a s  T A L  D E R  V E R Ö D U N G  
1700 -  1800

Sehen w ir  uns nun diese englische K o lon ie  etwas näher an! 
W ie  stand es m it den un te rjo ch ten  Iren  im  18. Jahrhundert, in  
jenem  Jahrhundert, das Europa die A u fk lä ru n g  und die Be
geisterung fü r  hohe m enschliche Ideale brachte? A uch  n ich t 
der leiseste Schim m er dieser Ideale fie l auf das dunkle  Los der 
Iren. Denn, nachdem die Engländer sie zu Sklaven gemacht 
hatten, w ar ih r  ganzes Bestreben darauf gerich te t, die en t
rechteten, ihres Bodenbesitzes beraubten und dadurch vö llig  
ve rarm ten M enschen auf der n iedrigsten  Stufe festzuhalten 
und ihnen jede M ö g lich ke it zu einem auch noch so beschei
denen A u fs tie g  zu nehmen. Dazu gaben die sogenannten S tra f
gesetze gegen K a th o like n  die gewünschte Handhabe. E in  Ire, 
der sein V o lk s tu m  und seinen G lauben n ic h t ve rra ten  w ollte , 
d u rfte  ke ine Schule besuchen oder irgendeine A usb ildung  fü r 
einen B e ru f genießen. E r mußte K nech t oder K le inpäch ter auf 
dem Lande bleiben, und auch h ie r w urde da fü r gesorgt, daß er 
niemals die unterste  Grenze der A rm u t überschre iten konnte. 
Besaß er zum Beispie l e in  P ferd  fü r seine Feldarbeiten, dann 
mußte er es so fo rt hergeben, wenn ihm  ein englischer G ru n d 
besitzer fü n f P fund  da fü r bo t, denn ihm  stand ein teureres Pferd 
n ich t zu. U m  die Masse der Iren  w om öglich  noch ih re r le tz ten  
G e is tlichen  zu berauben, w urde eine Belohnung von 50 P fund 
fü r  die Denunzierung eines Bischofs wegen irgendeines V e r
gehens gegen die erw ähnten Bestim m ungen ausgesetzt. Edm und 
Burke hat in  seinen B rie fen  an S ir Hercules Longrishe den 
Penal Code, die Sammlung dieser Strafgesetze, v o ll H ohn  „e in  
W erkzeug weiser und w oh ldu rchdach te r Ü berlegung“  genannt, 
„das ebensogut geeignet w ar fü r  Bedrückung, V e rarm ung  und 
E rn iedrigung  eines V o lkes, als auch fü r  d ie  Verschlechterung 
der m enschlichen An lagen in  diesem V o lke  selbst, w ie es n ie 
mals vo rher in  so perverser V o llko m m e nh e it von Menschen 
erdacht w orden  w ar.“

IJ ie  entsetzliche A u sw irku ng  der Strafgesetze können w ir  
R. B a rry  O ’Briens W e rk  „T w o  C enturies o f Ir is h  H is to ry “  
entnehmen. Danach „w a r kein Haus zu irgendeiner Stunde vor
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Haussuchungen sicher. . .V e rw a ltungsbeam te  waren berechtigt, 
in  kurzen Sitzungen alle Vagabunden oder Personen ohne 
sicheres E inkom m en aufzugre ifen und zur (englischen) F lo tte  
zu senden.“  U n d  w e ite r he iß t es bgi dem gleichen V e r
fasser: „K e ine  M it te l w urden  vernachlässigt, um zu e iner V e r
u rte ilung  zu gelangen.“  Es herrschte eine in ein System ge
brachte unablässige Verfolgung des Irentums.

V o n  dem Ergebnis der durch die Engländer ausgeübten V e r
gewaltigung der E inheim ischen g ib t E d w in  Sm ith  ( „ Ir is h  H is to ry  
and Ir is h  C harak te r“ ) eine schauerlich anschauliche D a r
ste llung: „D ie  Masse des V o lkes  befand sich sozial und 
w irtsch a ftlich  in  einem Zustande, der w oh l der beklagens
werteste war, den die Geschichte über z iv ilis ie rte  N a tionen  zu 
berich ten  weiß. D er (britische) Landadel w ar höchstwahrschein
lich  die schlimmste Oberschicht, m it der je  ein Land belastet 
worden ist. Seine Lebensführung, b ru ta l und rücksichtslos, 
ve rlo r ba ld  jedes Maß. D urch  T runkenhe it, S itten los igke it und 
w ilde D uelle  t ra t er die W ürde  Englands m it Füßen. Ü ber die 
röm isch-katho lischen A rm en  auf ih ren  G ü te rn  übten  diese 
„W ü rm e r des Königre iches“ , w ie  A r th u r  Young sie nennt, eine 
reine T yranne i aus . . . Zw ischen  den H äuslern  auf der einen 
Seite und den E in tre ibe rn  der Pachtzinsen auf der anderen 
Seite entspann sich ein töd liche r K a m p f um die Existenz, und 
die Folge h ie rvon  w ar ein Jahrhundert von Verschw örungen 
und V erbrechen . . . Keine Sprache ist stark genug, um die 
Schrecken eines solchen sozialen Zustandes auszumalen.“

Neben den Z insen, die die gequälten irischen H äusler ihren  
G utsherren  zu en trich ten  hatten, w urden  auch noch, w enn es 
n u r irgendw ie  anging, Steuern von diesen eingetrieben. D ie  
A rm u t w ar jedoch sch ließ lich  so gewaltig, daß h ie r notge
drungen gewisse G renzen gezogen werden m ußten. D ie  Steuern 
w urden nach den Feuerstellen berechnet, die eine Fam ilie  ih r  
eigen nannte. N u n  aber besaßen gemäß e iner S ta tis tik , die 
O ’B rien  erw ähnt, von  den insgesamt 701 102 Häusern im 
Jahre 1791 in  Ir la n d  112556 überhaupt keine Feuerstellen, und 
n u r 36 432 (d. h. 5 P rozent a lle r) zw ei Feuerstellen. Bedenkt 
man dabei, daß die Z a h l der Ire n  tro tz  des ungeheuren Elends 
in fo lge  ihres erstaunlichen K inde rre ich tum s zur selben Z e it auf 
etwa 6 M illio n e n  angewachsen war, dann kann man sich einen 
B e g riff von  den W ohnungs- und Daseinsverhältn issen der Iren  
machen. Etwa 8— 10 Menschen hausten in zum T eil unheizbaren
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Holzhütten, meist in  einem Raume zusammengepfercht. D er
gleiche O ’B rien  s te llt fest, daß damals „a u f den m inderw ertigen  
Landstre ifen  armselige, halbnackte  Bauern, in  Löchern und V e r
schlagen lebend, in  küm m erlichste r W eise versuchten, sich zu 
erhalten und die halsabschneiderischen Pachten zu bezahlen, 
die auf das leiseste Zeichen einer Verbesserung des Landes, 
der Behausung oder der K le idung  des Bauern so fo rt e rhöht 
w urden . . . D ie  Bauernschaft w ar stets am Rande des H unger
todes, und es begann das Zeita lter der Hungersnöte — fü n f 
oder sechs im  Laufe von 20 Jahren — , die eine A r t  H unger
fieber he rvo rrie fen .“

Angesichts solcher Zustände, die in  ke iner W eise behoben, 
sondern von  der englischen O bersch ich t gewünscht wurden, 
n im m t es n ic h t wunder, daß die zur V e rzw e iflun g  getriebenen 
irischen Bauern gelegentlich versuchten, durch  Erhebungen ih r  
fu rch tbares Los zu verbessern. D ann  aber w urden  sie im m er in  
grausamster W eise niedergeschlagen und zu Tausenden ab
geschlachtet.

A m  Ende des 18. Jahrhunderts trieb England m it ihnen ein 
besonders diabolisches Spiel. Das b ritische  Parlam ent füh lte  
sich durch  das w irtsch a ftlich e  Em porsteigen der englischen 
H errenkaste  in  Ir la n d  beunruh ig t. D enn diese Herrenkaste, 
begünstigt durch die Frondienste  ih re r irischen Sklaven, fing  
an, durch einen schwunghaften G etre idehande l England selbst 
K onku rrenz  zu bereiten. M an beschloß daher in London, die 
Kolonie in eine Provinz Englands zu verwandeln, um  dadurch 
u nm itte lb a r aus ih r  N u tzen  ziehen zu können. D a  sich die 
G roßgrundbesitzer auf der G rünen Insel dem w idersetzten, 
dachte sich der damalige L e ite r der englischen P o lit ik  P it t  
einen ebenso lis tigen  w ie  unbarm herzigen P lan aus. U m  die 
G roßgrundbesitze r gefügig zu machen, w a r es nötig , die Iren  
gegen sie aufzuw iegeln, denn dann brauchten sie den Schutz 
des M utte rlandes. N ach  diesem G esich tspunkt w urde ve r
fahren. D ie  Ire n  ließen sich durch  einen ihnen scheinbar w o h l
gesinnten V izekön ig  dazu ve rle iten , un te r der Führung von 
W o lfe  Tone zu den W a ffe n  zu greifen. Kaum  w ar das ge
schehen, so rie fen  ta tsäch lich  ih re  Bedrücker England zu H ilfe . 
D ie  A n k u n ft des Heeres zwang die G utsbesitzer zur U n io n  m it 
England. D ie  Iren  aber w urden  in  grauenhaftester W eise zur 
Besinnung gebracht . . . K e in  anderer als Lord Bryce, derselbe, 
der später seinen N am en dadurch fü r  im m er befleckte, daß er
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im  A u fträ ge  der b ritischen  Regierung die L is ten  erfundener deu t
scher „G re u e l“  in  Belgien deckte, ha t 1888 in  einem Buch „T w o  
Centuries o f Ir is h  H is to ry “  eine —  diesmal wahrheitsgetreue —  
Schilderung der damaligen englischen Greuel in Irland ent
w orfen. W ir  geben daraus fo lgenden A b s c h n itt w ieder:

„Folter und Notzucht, Niederbrennen von Farmen, Zerstö
rung von Lebensmitteln, völlige Vernichtung von Familien und 
überhaupt alle Greuel, die bru ta le  Verbrecher, denen man fre ie  
H and gelassen hat, ih ren  M itm enschen zufügen können, w urden 
verübt, Hinrichtungen durch den Strang oder die Kugel w aren 
an der Tagesordnung, w aren aber ein gnädiges Schicksal im  V e r
gleich zu den fu rch tbaren  Auspeitschungen o ft b is zu tausend 
H ieben, die Fleisch und M uske ln  von  den Knochen rissen. U m  
Geständnisse zu erzw ingen, mußte der Sohn un te r dem V a te r 
oder der V a te r un te r dem Sohn kn ien, während das B lu t von 
den Peitschenhieben heiß herniederrann. Halb hängen w ar eine 
besonders häufige Form  der Folte r. Heißes Pech w urde in M ützen  
gegossen, diese w urden  dann den O p fe rn  auf den K o p f gepreßt 
und w ieder abgerissen.“

B edarf es w e ite re r W o rte?  Blutiger Betrug und tierischer 
Terror waren die Einleitung zu einem neuen, erschreckenden 
Kapitel in der Leidensgeschichte Irlands.

15



I I I .  D E R  G R O S S E  M A S S E N M O R D  

1800-1915

V o n  dem unseligen Tage des Jahres 1800 an, da Ir lan d  
m it England ve re in ig t wurde, verw andelte  sich das „T a l der V e r
ödung“  in  einen Schauplatz von  M assenmorden, w ie  sie in  
solchem U m fange nie und n irgends auf der W e lt ve rüb t w orden 
sind. W as zu ihnen führte , w ar in  Kürze folgendes:

England wollte Irland wirtschaftlich ruinieren, um n ich t 
durch die K onku rrenz  der N achbarinsel in  seinem eigenen 
H andel benach te ilig t zu werden. D arum  tra f es in  rascher A u f
e inanderfo lge d re i entscheidende M aßnahm en: 1. Es legte die 
W o llw ebere ien  im  N o rd e n  Ir lands  s till. 2. Es un terband die 
E n tw ick lung  aller irischen Industrieunternehm ungen. 3. Es 
hob die Schutzzölle fü r  G e tre ide  auf, um  den K ornhande l 
Ir lands  m it dem europäischen K o n tin e n t durch  das automatisch 
e in tretende Fallen der Preise unrentabe l zu machen. W as b lieb 
den englischen G rundbesitzern  auf der G rünen Insel nun übrig? 
Sie mußten, um  sich V erd ienste  zu verschaffen, genau den W eg 
einschlagen, den England in  seinem Interesse w o llte , das heiß t 
sie m ußten statt Ackerbau Viehzucht in großem Ausmaß 
tre iben, um  für den englischen Bedarf Fleisch zu produzieren 
und zu lie fe rn . Dazu entschlossen sie sich denn auch in  den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts.

W o r in  aber bestanden die Folgen dieses Umschwunges fü r 
die Iren? In  zw e ie rle i ganz verheerenden A usw irkungen : E in 
m al konn ten  sie den Überschuß ihres K inde rre ich tum s n ich t 
als A rb e ite r  an Fabriken  oder W e rks tä tten  abgeben, w e il diese 
ja  n ich t m ehr ex is tie rten . Z um  anderen aber gingen die G u ts
herren, be i denen sie b isher in  ausgedehntem Maße Landarbe it 
geleistet hatten, daran, die Felder in  ausgedehnte W eide flächen 
zu ve rw andeln  und zu diesem Zw ecke ein großes Bauernlegen 
vorzunehm en. Sie b rauchten ja  keine Bauern und Pächter mehr, 
sondern n u r H irte n . Deshalb vertrieben sie die Iren in dichten 
Scharen von ihren Gütern. D ie  M ög lich ke it h ierzu b o t ihnen 
die englische Gesetzgebung, die sie berechtigte, jeden H in te r
sassen, der seinen Z ins  n ic h t p ü n k tlic h  zahlte, e in fach zu ver-
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tre iben, oder, w ie  man sagte, zu exm ittie ren . A u f solche Weise 
ve rlo ren  die Iren  ih ren  bisherigen kä rg lichen Lebensunterhalt, 
ohne die geringste A uss ich t zu haben, sich einen anderen zu 
suchen. Dieses durch  Englands Verhalten hervorgerufene 
System führte im  Laufe des 19. Jahrhunäerts zu einer völlig 
beispiellosen Entvölkerungsaktion auf Irland. Im  gleichen Z e it
a lter, in  dem in  Europa die Bauern aus der Leibeigenschaft be
fre it  w urden  und alles geschah, um  die lan dw irtscha ftliche  E r
zeugung zu heben, w urde das irische Bauerntum  k a ltb lü tig  en t
w urze lt und dem V erderben preisgegeben.

D en w illkom m enen A n laß  h ierzu boten die im m er w ieder 
au ftre tenden fu rch tbaren  Hungerepidemien. Ü ber eine dieser 
Hungerepidem ien, näm lich  die aus den Jahren 1845—1848, 
liegen uns genauere Angaben aus verschiedenen Q uellen vor. 
D e r unm itte lba re  A n laß  w aren M iß e rn ten  von  K a rto ffe ln , dem 
einzigen N ah rungsm itte l der irischen Landsklaven. W as daraus 
entstand, lesen w ir  zunächst bei S tuart T rench, „R ea lities  o f 
Ir ish  L ife “ :

„D as V o lk  starb an den Straßen. Es starb auf den Feldern, 
es starb in  den Bergen und auf den M ooren. Es starb bei den 
N ots tandsarbe iten , es starb in  den Häusern, so daß die k le inen 
Straßen der D ö rfe r fast ohne E inw ohner blieben. Schließlich 
ve rzw e ife lten  einige an der H ilfe  auf dem Lande und krochen 
in  die Stadt, um d o r t an den Türen  der Bewohner oder außer
halb der M auern  zu sterben. E in  T e il von ihnen w urde in  der 
Erde begraben, andere ließ man, besonders in  den Bergen, 
liegen, da man n ich t m ehr fäh ig  war, sie zu beerdigen.“

Des w e ite ren  fin de n  w ir  in  der englischen Parlam ents
drucksache von  1849 (3. Serie, Bd. 105) folgende Angaben: 
„M r . S tew art faßte seine Aussage vo r der A rm enkom m iss ion  
zusammen, indem  er sagte, daß Irland auf dem Wege sei, ein 
großes Leichenschauhaus zu werden. .H ä tten  w ir  jem als etwas 
gehört oder gelesen, was dies übe rträ fe? “ M r. G orsm an r ie f 
iron isch  im  U nterhaus aus: ,E in  reiches Land in  einem ch ris t
lichen Z e ita lte r !“ E in  Inspek to r ve rg lich  Ir la n d  m it einem 
Lande, das vom  Feinde ve rw üste t ist. ,Es is t eher so, als ob ein 
G e is t der Z ers tö rung  über es hinweggegangen sei.“ D ie  ge
samte Bevölkerung lieg t zu Boden; die L u ft  is t verpestet. D ie  
Felder s ind verlassen, die K irche n  vereinsam t. D e r P riester und 
der A rm e  verhungern gemeinsam. Keine U ntersuchung, keine



Todesfälle. D ie  Straßen sind Schauhäuser, das Land is t ein 
Chaos: vern ich te tes E igentum , eine von  Panik geschlagene, 
um herirrende Pächterzahl. D ie  Erde, die Ä c k e r unbearbeite t, 
die A rbe itshäuser eine m oralische Pest. Tod , Verlassenheit, 
V erw üstung  regieren das Land.“

U n d  England? W as ta t es, um dem schauderhaften Zustande 
in  seiner P rov inz Ir la n d  ein Ende zu bere iten? N ich ts , aber 
auch gar n ich ts ! Im  G egenteil! Es vertiefte das Elend, denn es 
w o llte  ja  die E n tvö lke rung  der G rünen  Insel, um fü r  sich von 
d o rt m ehr und m ehr F leisch beziehen zu können. W ährend die 
Hungerepidemien tobten, führte es ruhig seine Schiffsladungen 
von Lebensmitteln aus Irland ein. Außerdem  h a lf es m it seinen 
am tlichen Polize iorganen den englischen G utsbesitzern , die 
günstige G elegenheit auszunützen und gerade je tz t  ih re  W e ide
flächen nach K rä fte n  zu vergrößern. D ie  durch  die M iß e rn ten  
restlos ve ra rm ten  Iren  verm ochten n a tü rlich  ih re  Pachtzinsen 
n ich t zu zahlen. D arum  w urden  sie unbarm herzig  von  ih ren  
W ohns tä tten  und von  ih ren  A rb e itss tä tte n  ve rjag t. „Allein in 
den Jahren 1849— 1859“, so schre ib t der Engländer L idde ll, 
„sahen w ir  52 193 E xm ittie rungen , die o ft  m it  grausamer R ück
s ich ts los igke it du rchge füh rt w urden  und 259382 Personen von 
der Scholle vertrieben.“ D ie  Iren, von  H unger und Ausw eisun
gen gehetzt, e rg riffe n  zu H underttausenden die F luch t und 
suchten sich durch Auswanderung nach Am erika zu retten.

O ’B rien  faß t in  seinem Buch „T w o  C enturies o f Ir ish  
H is to ry , 1671— 1870“  d ie  Folgen der h ie r berührten  Ereignisse 
zusammen, indem  er schre ib t:

„Im  Jahre 1841 betrug  die Bevölkerung 8 175 124, im  Jahre 
1851 w ar sie zurückgegangen auf 6 552 385. D ie  m it der Zäh lung 
beauftragten  Kom m issare rechneten aus, daß, w enn die V e r
m ehrung der Bevölkerung regulär weitergegangen wäre, sie im  
Jahre 1851 9 018 799 hätte  betragen müssen, d. h. also 2Vi M il 
lionen  mehr, als es ta tsäch lich  der Fa ll w ar. In  Le inster ve r
ringerte  sich die Bevölkerung um 15,25 Prozent, in  U ls te r um 
15,71 Prozent, in  M unste r um 22,47 Prozent, in  Connaught um 
28,81 Prozent. A u f  jede r Q uadra tm eile  in  Ir la n d  gab es im  
Jahre 1851 49 Personen w eniger als im  Jahre 1841. In  der G ra f
schaft M ayo  fie l die Z ah l der E inw ohner p ro  Q uadra tm eile  
N utz landes von  475 auf 225, in  K e rry  von  416 auf 216, in  
M onaghan von  428 auf 288. Im  Jahre 1841 gab es 1 328 839 
Häuser in  Ir land , und 1851 w aren es n u r noch 1 046 334, und
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die Abnahm e bezog sich nur auf die ärmste A r t  der v ie r 
Klassen, in  welche die Häuserarten lau t irischer S ta tis tik  u n te r
te ilt  waren. Es gab 355 689 Lehm hütten  m it einem Raum 
w eniger als 1841. In  U ls te r w ar d ie  Abnahm e 81 Prozent, in  
Connaught 74 Prozent, in  M unster 69 Prozent und in  Le inster 
62 Prozent. 1841 gab es 694 549 Farm en un te r 15 acres, und 
1851 n u r noch 307 665-; auf der anderen Seite verm ehrte  sich 
die Z a h l der Farm en von  über 15 acres von  127 967 auf 290 401. 
D ie  G roßgrundbesitzer und das Arm engesetz ebenso w ie 
K ra n k h e it und H unger ließen die länd lichen  D is tr ik te  ve r
einsamen. Im  Jahre 1847, 1848 und 1849 betrug  die Z ah l der 
Prozesse zur V e rtre ibu ng  von  Haus und H o f in  den „O b e r
gerich ten“  und den H ilfsge rich ten  32 531, w obei die K läger, 
d. h. also die G roßgrundbesitzer, in  25 739 Fällen Recht er
h ie lten. D ie  S ta tis tiken  der Landpolize i, d ie  Haus- und H o f
verweisungen betre ffend , beginnen im  Jahre 1849, und w ir  
finden, daß in  den v ie r Jahren zw ischen 1849 und 1852 
58 423 Fam ilien, d. h. 306 120 M änner, Frauen und K inde r, ve r
trieben  wurden. Das Arm engesetz, welches g le ichze itig  die 
Lasten der Landbesitzer vergrößerte, gab andererseits auch ein 
praktisches M itte l, ih re  Besitzungen zu veröden. D ie  ta tsäch
liche V e rringe rung  der Bevölkerung, ganz abgesehen von der 
Verschiebung, w a r hauptsächlich auf T od  und Ausw anderung 
zurückzuführen. In  den Jahren 1846— 1851 starben nahezu 
1 M illion  Menschen, und m ehr als 1 M ill io n  w anderte  aus.“  

D ie  unerm eßliche Schuld der Engländer u n te rs tre ich t John 
M itche l, „T h e  H is to ry  o f Ire la n d “  m it fo lgenden W o rten :

„D ies  w ar eine künstlich erzeugte Hungersnot, d. h. es war 
eine H ungersnot, die eine reiche und fruch tbare  Insel veröden 
ließ, eine Insel, die Jahr fü r  Jahr so v ie l hervorbrachte , daß sie 
alle ih re  E inw ohner und vie le  andere noch davon hätte  er
nähren können. D ie  Engländer fre ilich  nennen die H ungersnot 
eine Fügung der Vorsehung und führen  sie auf Frostschaden 
(M ilben , B rand?) der K a rto ffe l zurück. A lle in  die K a r to ffe l
ernte w ar in  ganz Europa so schlecht, und dennoch w ar n irgends 
Hungersnot, außer in  Ir land . D ie  b ritische  D arste llung  der V o r 
gänge is t demnach n ich t n u r ein Betrug, sondern auch eine 
G otteslästerung. G o tt sandte gewiß den K a rto ffe lfro s t, aber die 
Engländer schufen die Hungersnot. D enn einm al begünstigten 
sie die E n tvö lke rung  des Landes durch  künstliche  M it te l (näm 
lich  ih re  oben erw ähnten Maßnahmen), und außerdem verhin-

19



derten sie m it außerordentlicher Sorgfalt jede H ilfe, die der
todgew eih ten  Insel von  außen hätte  kom m en können.“

D ie  systematische Entvölkerung Irlands zum Zw ecke der 
Ausbeutung fü r  englische Interessen dauerte aber n ich t nu r 
e in  Jahrzehnt, sondern über ein halbes Jahrhundert. Erneute 
Hungersnöte gingen m it erneuten großen Aktionen von Ex
mittierungen H and in  H and  und erzwangen erneute Massen
auswanderungen von  Iren. D ie empörende Unmenschlichkeit 
dieser Exmittierungen beschreibt uns eine Augenzeugin, Maud  
Gönne MacBride, die in  ih rem  erst kü rz lich  erschienenen Buch 
„ A  Servant o f the Queen“  festh ie lt, was sie selbst gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts m ite r le b t hat:

„A u c h  diesmal gelang es m ir  dank m einer besseren K le idung  
den P o lize iko rdon  ohne w eitere  Schw ierigke iten  zu passieren 
und einen P la tz zu finden, von  dem aus ich  den B a ilif f  (den 
Poliz isten), der das E xm ittie ru n g sve rd ik t zu verlesen hatte, 
genau verstehen konnte. Z um  Schluß der Prozedur m ußte er 
sich übrigens vergewissern, daß gemäß b ritischem  Gesetz ke in  
Lebewesen m ehr in  dem betre ffenden  Hause war, da sonst die 
Räumung n ich t als ordnungsgemäß angesehen wurde.

Z ue rs t kam  eine kle ine  H ü tte  an die Reihe, die n u r aus 
zwei Kam m ern bestand und von  einer alten, bettlägerigen 
Frau, ih re r T och te r und zwei E n ke lk in de rn  bew ohnt wurde. 
D er Schwiegersohn befand sich in  Schottland  auf A rbeitsuche. 
D ie  T ü r  w a r von  innen ve rriege lt, aber das w ar auch der 
einzige schwache W iders tand , den die Bewohner le isten 
konnten . D e r F u ß tr itt eines H ilfspo liz is ten  genügte, um die 
morsche H o lz tü r  zu ze rsp litte rn . P fa rre r Stephens drängte sich 
neben den P o liz is ten  durch  die geborstene T ü r  —  er w o llte  
sicher sein, daß man die a lte  Frau n ich t m ißhandelte. A ls  man 
sie dann auf ih re r d ü rftige n  M atra tze  h inaustrug, h ie lt sie m it 
beiden H änden eine k le ine  Statue der H e iligen  Jungfrau und 
ihren  Rosenkranz um klam m ert. Ih re  glanzlosen Augen b lick te n  
erstaunt w ie ins Leere, denn sie w ar se it Jahren n ich t m ehr aus 
ih rem  Häuschen herausgekommen. D ie  T räger setzten sie am 
Straßenrand ab und überließen sie ih re r w einenden T och te r 
und den schluchzenden K inde rn . U m  sie herum  häufte sich ein 
Stapel arm seligen Hausrats.

,W o finden  sie n u r e in  O bdach?“ fragte  ich  P fa rre r Stephens.
,Ich weiß n icht. W e r uns aufn im m t, w ird  ja  auch ex

m it t ie r t ! “ . . .
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Jm  A rbeitshaus.1 Seine Augen glühten noch le idenschaft
liche r als sonst, und dunkle  Röte überzog die knochigen 
W angen. D e r B a ilif f  vernagelte die eingetretene T ü r m it einem 
B re tt. D ie  E xm ittie ru ng  w ar recht- u n d ‘ gesetzmäßig e rfo lg t 
und die Polize i setzte sich quer über die W iese zum nächsten 
Haus in  M arsch . . .

D ie  nächste T ü r, die eingeschlagen wurde, w ar die eines 
greisen Ehepaares. Sie ha tten  das kle ine  Haus vo r etwa fün fz ig  
Jahren, als sie heirateten, gebaut. M it  gesenktem H aupte  tra ten  
sie heraus. Im  Inne rn  des Häuschens gab es n u r wenig noch 
zu zerstören. Sie hatten  w oh l schon vo rher ih re  H abse ligke iten  
zu ih re r T och te r geschafft, d ie in  einer übe rfü llten , engen 
P ro le ta rie rw ohnung  in  D e rry  lebte. M it  einem le tz ten  B lic k  
um fingen sie noch einm al den sauberen, k le inen  G arten, den 
sie stets m it besonderer Liebe gepflegt hatten. D ann sch ritten  
sie langsam H and in  H and querfe lde in  —  ein jam m ervolles 
B ild . D e r Ram m bock fu h r zum nächsten Haus. N u n  w ar die 
Reihe an einer W öchnerin  m it einem neugeborenen K ind . Sie 
w urde von den P o liz is ten  auf e iner M atra tze  au f die Straße 
getragen; die M u tte r  h ie lt das Neugeborene fest in  ih ren  
A rm en. H in te rh e r fo lg ten  zwei oder d re i größere, schreiende 
K in d e r sowie der M ann, in  dessen G esicht sich h ilflose  W u t 
spiegelte. A uch  diesmal w urde der H ausra t auf einen Stapel 
gehäuft. .Schlagt den G iebe l ein, dam it ihnen die Lust vergeht, 
w ieder hineinzugehen1, schrie der G u tsverw a lte r dem K o n 
stabler zu. D e r aber m urrte , das A b laden  und A u fs te lle n  des 
Rammbockes w ürde zuvie l Z e it kosten, man habe noch über 
hun de rtfün fz ig  E xm ittie rungen  im  Laufe der W oche durchzu
führen. So begnügte man sich dam it, n u r die Fensterscheiben 
einzuschlagen und zwei H ilfsp o liz is te n  als W ache aufzustellen. 
In  der Z w ischenze it verlas der B a ilif f  schon die E xm ittie ru ng s 
o rder vo r dem nächsten Anwesen. Es begann zu regnen, k a lt 
und unaufhörlich . P fa rre r Stephens suchte den e xm ittie rten  
Ehemann, der sich vo r Erregung noch im m er n ich t fassen 
konnte, zu beruhigen. Ich  w andte  m ich zu der W öchnerin  m it 
dem Neugeborenen. ,Was werden Sie je tz t anfangen?“ Sie 
schütte lte  n u r den K o p f; T ränen  e rs tick ten  ihre Stimme. ,W enn 
ich n u r aufstehen könn te “, jam m erte  sie.

.Deswegen machen Sie sich keine Sorgen; w ir  w erden einen 
W agen besorgen. W o h in  w o llen  Sie denn?“
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D ie  hun de rtfün fz ig  E xm ittie rungen  w urden ta tsächlich  v o r
genommen, w enn auch n ich t innerhalb  e iner W oche. A b e r etwa 
tausend irische M änner, Frauen und K in d e r w urden  m itle ids los 
aus ih ren  H eim en vertrieben . W ie  v ie le  von  ihnen der K ä lte  
des W in te rs  zum O p fe r fie len, weiß ich  n ich t. S icherlich waren 
es m ehr als hundert, denn in  den ü b e rfü llten  A rbe itshäusern  
starben besonders die Säuglinge und k le inen  K in d e r w ie die 
Fliegen.“

D ie Opfer der brutalen Ausweisungen, die von  staatlichen 
Sicherheitsbeam ten vorgenom m en w urden, w anderten  also ins 
Arbeitshaus, wo die Erwachsenen, von  ih ren  K in d e rn  getrennt, 
gegen einen täg lichen Lohn  von  einem halben Sch illing  
( =  50 Pfennig) zu Straßenbauten und anderen schweren
Frondiensten gezwungen wurden, b is sie e n tk rä fte t zusammen
brachen. —  W e lch  armseliges Los daneben die Ausw anderer 
erw artete, ze igt uns eine Stelle aus einer Rede von  R obert 
Peel, die die Zustände auf den Auswandererschiffen, den soge
nannten Sargschiffen, geißelte: „D ie  N ah ru n gsm itte l s ind im  
allgem einen schlecht, und, da die H erdste llen  m eist m angelhaft 
sind, is t alles ungenügend gekocht. D ie  Versorgung m it Wasser, 
das kaum  fü r  Kochen und  T rin k e n  genügt, läß t einen W asser
verbrauch fü r  W aschen n ich t zu. In  vielen Sch iffen werden die 
ekelerregenden N achtlager, d ie  sich in  einem unbeschre ib lichen 
Z ustand  befinden, n iem als zur L ü ftun g  an D eck gebracht. D e r 
enge Raum zw ischen den N ach tlagern  und dem G ebirge von 
K is ten  w ird  n ie gere in ig t oder gefegt, sondern s tröm t einen 
feuchten und w ide rw ä rtigen  G eruch aus. Es w ird  ke ine rle i V e r
such zu m oralischer Überwachung gemacht. V o r  allem  w ird  der 
T ru n ke n h e it m it  a ll ih ren  Folgen roher E rn iedrigung  ke in  E in 
h a lt getan, denn sie is t ja  außerordentlich  e in träg lich  für den 
K apitän , der selbst m it  G rog  h an de lt!“

Fassen w ir  nun das Gesamtergebnis des großen Massen
mordes zusammen! E in ige Zah len  ve rkünden es uns: V on  den 
8 175 000 Iren, die 1841 in Ir la n d  lebten, w aren 1911 noch 
4 390 219 übrig. In  derselben Z e it hatte sich die Einwohnerzahl 
Englands verdreifacht. Daraus kann  man die riesigen Lücken, 
die H ungertod  und Ausw anderung dem Iren tu m  beibrachten, 
ermessen. A llein  während der Regierungszeit der englischen 
Königin V ictoria  (1837— 1901) erlitten 1 225 000 Menschen den 
Hungertod, während 4 186 000 auswanderten und 3 663 000 von 
ih ren  H e im stä tten  ve rtrieben  wurden.
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Das englische Z ie l aber, Ir la n d  auf K osten  seiner Bevölke
rung zum Fleischerzeugungsland fü r England zu machen, war 
erre ich t. D enn 1930 waren d o rt 71 Prozent der gesamten Fläche 
W e idegrund  und nur mehr 18 Prozent Ackerboden.

Das Schicksal der zu Haus gebliebenen Iren war ein fü r 
deutsche B egriffe  e infach unvorstellbares Elend. U ns lieg t aus 
der zw eiten  H ä lfte  des 19. Jahrhunderts eine A u fs te llu n g  über 
die V erhä ltn isse  in  e iner irischen O rtsch a ft vo r, die 9000 M en
schen beherbergte. Danach besaßen in  diesem O r t alle Be
wohner gemeinsam nur:

1 Wagen,
1 Pflug,

18 H arken,
20 Schaufeln,

2 Feldbetten,
8 Streubetten.

Z u r Ernährung gab es ke in  Schwein, ke in  Gemüse, nur K a r
to ffe ln . D ie  Leute w ohnten in  erbärm lichen H ü tte n  zusammen 
m it ih rem  V ieh , m eist Ziegen, und schliefen auf der bloßen Erde 
oder auf Lumpen. In  den Städten waren die Daseinsbedingungen 
der Iren  ebenso grauenhaft. N och 1913 wurde in  den Slums oder 
A rm en v ie rte ln  von D ub lin  festgestellt, daß 21 000 Fam ilien  nur 
je  eine Kam m er besaßen, und vie le  von  den Häusern, in  denen 
sie zusammengepfercht waren, nahe vo r dem E insturz  standen.

D abei w aren die U ng lück lichen  nach w ie  v o r den unhe im lich 
sten Gewalttaten durch ih re  englischen Z w ingherren  aus
gesetzt. Em m et, „Ire la n d  under English  Rule“  be rich te t 1880 
darüber:

„N iem a ls , außer wenn K rieg  oder Pest wüteten, ha t das 
irische V o lk  m ehr unter der b ritischen  H errscha ft ge litten  als in  
dieser Z e it.

Unschuldige Menschen w urden von  den b ru ta len  Po liz is ten  
und Soldaten hingemordet, n iedergekna llt oder zu Tode ge
knüppelt, ohne den geringsten V erw e is  seitens der Befehls
gewaltigen. Ungezählte Männer, Frauen, Knaben und Mädchen 
w urden gegen alles Recht ins G efängnis geworfen, o f t  einfach, 
um persönlichen G ro ll zu befried igen. Sie w urden  körperlichen 
Züchtigungen unterworfen, ausgehungert, in  m ehreren Fällen 
w urden sie im  tie fs ten  W in te r a ller K le idung beraubt und m it 
einer barbarischen G rausam ke it behandelt, w ie sie w ahrhaftig
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nur ein englischer K e rkerm e is te r aufzubringen ve rm a g . . .  So
fe rn  man n ich t zu d ire k te r Vergewaltigung sch ritt, w urden o ft
mals Frauen und unverheirate te  M ädchen höherer Schichten 
w ie gemeine Frauenzim m er behandelt und, o ft un te r k le in lich 
sten Anschuldigungen, in  die Gesellschaft der D irn e n  und der 
Verwahrlosesten ihres Geschlechts hineingezwungen. A b e r die 
Begebenheit is t zu fr isch  im  G edächtnis, als daß die E inzel
he iten  dieser furchtbaren Leidenszeit Irlands sich leidenschafts
los darste llen ließen, es sei denn, so paradox es erscheinen mag, 
der B erich t beruhte auf persönlicher E rfahrung; denn die am 
m eisten litte n , haben am wenigsten geklagt, denn sie waren 
zu stolz, als daß sie dadurch den Regierungsbeamten Freude 
gemacht hätten.“

A ll dies geschah im  19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts,
zur selben Z e it also, in  der sich England vo r der W e lt m it 
seiner F re ihe it und seiner D em okra tie  brüstete. In  W irk lic h k e it  
beging es in m itte n  von Europa in  seiner unm itte lbaren  N achbar
schaft bestialische Verbrechen an einem anderen V o lk , V e r
brechen, die an U ngeheuerlichke it alles überbieten, was die 
M enschheit jem als erleb t hat. N u r  m anchmal k lin g t es w ie ein 
leises Bedauern aus den Äußerungen führender englischer 
Staatsmänner. So m einte G ladstone im  Jahre 1886, „P a rliam en t- 
a ry  Debates“  vom  8 Jun i: „G e h t kreuz und quer durch die W e lt, 
sucht in  dem S ch rifttum  a lle r Länder und seht, ob ih r  irgendwo 
ein einziges Buch finden  könn t, das Englands H a ltung  Ir lan d  
gegenüber anders als m it tie fe r und b itte re r V e ru rte ilung  dar
s te llt.“  U n d  K ön ig in  V ic to r ia  schrieb einm al von  einem Besuche 
auf der G rünen  Insel an ih ren  O nke l K ön ig  Leopold von  Belgien: 
„M a n  sieht h ie r m ehr zerlum ptes und heruntergekomm enes V o lk , 
als man irgendw o sehen könn te  . . . “  A b e r solche E insichten und 
Erfahrungen füh rten  in  ke ine r W eise zu einer M ilderung  des 
Loses der Iren. D er englische Magen verlangte nach Fleisch. 
Darum  mußte ein ganzes V o lk  an den Rand des Abgrundes 
gestoßen werden.
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Z erstörung der irischen Stadt C o rk  durch die B lack 
and Tan



B arrikade vo r dem M ilitä rg e r ic h t in  D u b lin



I V .  D A S  R I N G E N  U M  D I E  F R E I H E I T  

1 9 1 6 — 1 9 3 9

Im m er w ieder im  Laufe der Ze iten  ha t das irische V o lk  
Anstrengungen gemacht, sich gegen seine Bedrücker zu wenden 
und das ihm  aufgezwungene Joch abzuschütteln. A b e r diese E r
hebungen füh rten  zu n ichts und w urden jedesm al m it fu rch t
barer H ä rte  von den Engländern niedergeworfen. Schließlich 
b ilde ten  sich im  20. Jahrhundert geheime irische Verbände, wie 
die „Y o un g  Ire lands“  oder d ie „F e n ia n “ , und setzten T e rro r  gegen 
T e rro r, was im m erh in  zur Folge hatte, daß die b ritischen  Behör
den gelegentlich in  einzelnen Fragen Zugeständnisse machen 
mußten. A b e r die große Forderung der irischen Freiheitsbewe
gung, die Forderung nach „Home Rule“, d. h. nach Selbstverwal
tung und dam it nach Beseitigung der englischen G ew alt, wurde 
n ich t e rfü llt . Als der W eltkrieg ausbrach, versprach England 
zw ar die G ewährung von „Home Rule“, um m öglichst viele Iren  
zum E in t r it t  in  das b ritische  H eer zu verle iten , dann jedoch  nahm  
es das gegebene W o rt zurück. Inzw ischen aber gelang es einer 
entschlossenen G ruppe  der Iren , die sich „Sinn Fein“ nannte, in  
a ller Stille  und m it großer Energie den W ide rs tand  gegen G roß 
b ritann ien  zu organisieren. Diese G ruppe, e rfü llt von der n a tio 
nalen Idee, die in  Europa längst ih ren  Siegeszug angetreten hatte, 
verstand es, viele Anhänger fü r ihre  Z ie le  zu gewinnen und 
auf den K am pf um deren V e rw irk lich un g  vorzubere iten. Sie 
ging ohne jeden K om prom iß  auf die restlose Lostrennung Irlands 
von England aus. Jedenfalls stand sie schlagfertig da, als das 
große R ingen um die Befreiung begann.

Im  Jahre 1916 erfo lgte zunächst ein V o rs toß  von einer ande
ren Seite. D er Ire  Patrick Pearce, gestü tzt auf eine k le ine  M ann 
schaft und auf die irischen G ew erkschaften, rief am Oster
montag in Dublin, wo seine S tre itschar die w ich tigs ten  Gebäude 
besetzte, die Republik aus. „ W ir  e rk lä ren “ , so hieß es in  seiner 
Kundgebung, „daß  das Recht des irischen V o lkes  auf den Besitz 
von Ir lan d  und die unbeschränkte G ew alt über irische Geschicke 
souverän und unantastbar i s t . . .  A u f diesem fundam entalen 
Rechte stehend, das w ir  bew affnet erneut vo r den Augen der 
W e lt zur G e ltung  bringen, ru fen  w ir  h ie rm it die irische R epub lik
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als souveränen und unabhängigen Staat aus. W ir  verp fänden 
unser Leben und das Leben unserer Kam eraden fü r ihre  F re ihe it, 
ihre  W o h lfa h rt und ihre  Erhebung un te r die N ationen.“

A b e r das hochgemute U nternehm en m ißglückte. D ie  Masse 
des V o lkes h ie lt sich, eingeschüchtert, w ie sie se it Jahrhunderten 
war, zurück. England jedoch entsandte General M axw ell m it 
T ruppen  nach Irland, und dieser M axw e ll, der b lu tige  General, 
w ie er bald m it Recht genannt wurde, führte  so fo rt ein wahres 
Schreckensregiment ein. E r bem ächtigte sich Pearces und seiner 
Gefolgschaft, ließ 1000 von ihnen deportieren, 50 le itende M än
ner in  den K e rke r w erfen  und die 15 U nterze ichner der 
U nabhängigkeitserklärung erschießen. D abei bewies er echt 
britische Brutalität. C onvo lly , einer der zum Tode V e ru rte ilte n , 
wurde, obwohl der G efängnisarzt seine im  K am pf erhaltenen 
W unden fü r töd lich  e rk lä rte , auf e iner Bahre zum H inrich tungs
p latz geschleppt, dort, auf einen Stuhl gepreßt und dann n ieder
geknallt. Nachdem  die F re ihe itskäm pfer ih re r Führer beraubt 
waren, ließ  sich M axw e ll n ich t dazu bewegen, nun das M orden  
zu beenden. A ls  ihn  der irische Abgeordnete D illo n  beschwor, 
im  N am en Englands und des Reiches einzuhalten, e rk lä rte  er, 
er werde den A u fs tand  so rücksichtslos n iederwerfen, daß er 
sich niemals w ieder regen könne. D e r englische D ik ta to r  des 
20. Jahrhunderts unterschied sich also in  ke ine r W eise von sei
nen Vorgängern  aus früheren Ze iten. A lsba ld  setzte ein s inn
loses, satanisches W üten seiner un te r dem N am en „Black and 
T an“ b erüch tig t gewordenen Soldateska gegen die Bevölkerung 
ein, über das dem britischen  Parlam ent im  Laufe des Sommers 
1916 u. a. folgende E inzelheiten m itg e te ilt w urden:

D e r Abgeordnete  G inne l berich te te  im  Unterhause, daß die 
Zugbrücke in  G rea t B runsw ick Street un te r Feuer genommen 
w orden sei, ohne daß sich d o r t Bewaffnete aufhielten. A ls  eine 
Frau tö d lich  auf der Brücke verw undet wurde und ein A rz t  und 
Zivilisten, die weiße Tücher schwenkten, ih r  zu H ilfe  kom m en 
w ollten, seien sie gle ichfalls beschossen worden, so daß die Frau 
fü n f Stunden lang auf der Brücke im  Todeskam pf liegen mußte. 
K le ine  Knaben und Mädchen, die angstvo ll auf der Straße um her
lie fen, seien von  Soldaten ergriffen und erschossen w orden  unter 
dem Vorwände, sie hätten  M eldungen an die Aufständ ischen 
ü b e rm itte ln  w ollen . 50 Personen seien an e iner Kasernenmauer 
ohne U rte il erschossen und in  größ ter E ile  auf dem F rie dh o f von
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G lasnevin  beerd igt worden. D e r Abgeordnete H ea ly erwähnte 
einen Fall, wo Soldaten v ie r harmlose Z iv ilis te n  aus einem Laden 
herauszerrten und erschossen und man bei der Ausgrabung 
der Leichen festste llte, daß G eld, Ringe und "Uhren fehlten. D e r 
Abgeordnete N ugen t schilderte einen anderen e idesstattlich  be
glaubigten Fall, wo einige Fam ilien, die m it  Frauen und K in de rn  
ihre  bedrohten Fläuser un te r dem Schutze von weißen Flaggen 
verließen, durch englische Soldaten von einer Barrikade aus 
beschossen wurden, wobei ein Fam ilienvater fie l; als später 
dieselben Fam ilien  ihre neuen, von F lam men bedrohten Z u 
fluchtso rte  verlassen mußten, was ihnen erst nach langem W e i
gern gestatte t wurde, w urden sie von den T ruppen  in  einem 
anderen Flause e ingesperrt und den ganzen Tag über ohne N ah 
rung gehalten; als endlich die T och te r und ein Begle iter von dem 
kom m andierenden O ff iz ie r  die Erlaubnis bekamen, die Leiche 
des gefallenen V a te rs  zu bergen, e rh ie lten sie w iederum , tro tz  
der weißen Flagge, von den T ruppen Feuer, so daß sie nur m it 
knapper N o t dem Tode entgingen. A ndere  w ußten zu melden, 
daß O ffiz ie re  der englischen A rm ee sich Ausschreitungen und 
Ü bertretungen der m ilitä rischen  Kom m andogew alt zuschulden 
kom m en ließen, die jede r D isz ip lin  und U rte ils fä h ig ke it H ohn 
sprechen, oder englische G erich tshöfe  bei Ausschreitungen d ie 
ser A r t  zu einem freisprechenden oder m ilden U rte il gelangten. 
D e r Abgeordnete D illo n  versicherte, im  Besitz von N achrich ten  
darüber zu sein, daß Hunderte von Gefangenen eine halbe 
Stunde Bedenkzeit e rhalten hätten, ob sie gegen ihre  Führer 
aussagen w o llte n  oder vorzögen, an die W and geste llt und 
erschossen zu werden. A ls  der englische Sergeant F lood am 
29. A p r i l  als W achthabender in  der Brauerei von  Guinness 
einen O ff iz ie r  Lucas und einen Z iv ilis te n  Rice ohne G rund  ve r
haften  und h in rich ten  ließ, sprach das K riegsgerich t den Ange
klag ten  fre i in  der Annahm e, daß Flood in  einem entschuldbaren 
Ir r tu m  gehandelt habe. U n te r e iner Reihe ähnlicher Fälle sei als 
schlim m ster h ie r nur noch der des Hauptm anns C o lthurs t her
ausgegriffen, der einm al einen Jungen namens Coade, da er nach 
seiner A n s ich t in  verdächtiger W eise herum schlenderte und ihn 
einen N a rren  nannte, eigenhändig niederschoß, zum anderen 
während des Aufstandes d re i Personen herausgriff, d ie am 
A u fs tand  gänzlich unbete ilig t waren, und ohne weiteres er-
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schießen ließ, unter ihnen den Journalisten Sheehy Skeffington. 
N ic h t genug, daß der le tztere  nach der töd lichen  Salve noch 
eine Stunde in  Todeskräm pfen herum gekrochen sein soll, wäh
rend mehrere O ffiz ie re  dem Schauspiele zusahen, in  seinem 
Hause fand noch eine Haussuchung durch ein m ilitä risches K om 
m ando sta tt, d ie dam it e rö ffn e t wurde, daß zunächst einmal 
eine Salve durch die geschlossenen Fenster gefeuert wurde. A ls  
auch in  diesem Falle, um die Ehre Englands zu retten , der 
H auptm ann vom  Kriegsgerich t freigesprochen wurde, da er 
angeblich im  W ahnsinn  gehandelt habe, fragte  die irische Presse 
m it Recht, ob es m it zum System des englischen M ilita rism us  
gehöre, bei einem A u fs tand  geistesgestörten O ffiz ie re n  ein fü r 
Leben und T o d  der Z iv ilis te n  ve ran tw ortliches Kom m ando zu 
geben.

D och diesmal hatten  sich die Engländer verrechnet. D iesm al 
ha tten  die w ilden  O rg ien  ih re r G rausam ke it n u r zur Folge, daß 
das gesamte irische V o lk  von  einer tie fen  Em pörung e rg riffen  
w urde und sich, ansta tt zurückzuweichen, gegen sie zusammen
schloß. Je tzt tra t, im  rich tigen  A ugenb lick , Sinn Fein unte r 
de Valera auf den Plan, je tz t erhob dieser, vo rhe r he im lich  im  
W a ffend iens t geschulte V erband  das H au p t und füh rte  von 
sich aus, getragen von  der Begeisterung des gesamten Landes, 
den K a m p f w e ite r. W ie  die S tim m ung jene r Z e it  war, können 
w ir  einem Schreiben entnehmen, das der irische Bischof von 
Lim erick am 17. M ai 1916 an General M axw ell rich te te :

„ Ic h  habe Ih re  Beschuldigungen gegen die beiden P riester 
sorg fä ltig  gelesen, kann aber da rin  ke inen G rund  fü r  ein d isz i
plinarisches E inschre iten m einerseits entdecken. Beide sind 
ausgezeichnete P riester; sie sind zwar ausgesprochen na tio na li
stisch gesinnt, aber ich kann n ich t finden, daß sie irgendein 
bürgerliches oder k irch liches Gesetz ve rle tz t haben. In  Ihrem  
Brie fe  vom  6. dieses M onats haben Sie sich an m ich m it der 
B itte  gewandt. Ihnen in  Ih re r A rb e it als m ilitä rische r D ik ta to r  
von Ir lan d  beh ilflich  zu sein. Selbst w enn n ich t jede H andlung 
dieser A r t  meine Befugnisse überschritte, so w ürden es doch die 
Ereignisse der le tz ten  W ochen fü r m ich vö llig  unm öglich machen, 
in  irgendeiner W eise an Vorgängen te ilzunehm en, die ich  als 
ungerechtfertigte und drückende Grausamkeit ansehe. Sie w er
den sich auf den E in fa ll von Jameson in  T ransvaa l besinnen, wo 
eine A nzah l von  Räubern in  einen befreundeten Staat e in fie l und 
gegen die T ruppen der rechtmäßigen Regierung käm pfte . W enn
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jem als irgend jem and die Todesstrafe ve rd ie n t hat, so waren 
sie es. A b e r o ffiz ie lle r und in o ffiz ie lle r E in fluß  der britischen 
Regierung w urden aufgeboten, um sie zu retten , und es gelang. 
Sie dagegen haben da fü r gesorgt, daß keine B itte  um Gnade fü r 
die arm en jungen Menschen, die sich Ihnen in  D ub lin  ergaben, 
gehört w erden konn te ; d ie  erste N ach rich t, die w ir  von  ih rem  
Schicksal erh ie lten, w ar die M itte ilun g , daß sie ka lten  Blutes 
erschossen w orden sind. Ich  persönlich betrachte Ih re  H and 
lungsweise m it Entsetzen, und ich  glaube auch, daß sie das 
Gewissen des Landes em pört hat. W e ite r scheint Ihre Maßregel, 
H underte , ja  Tausende arm er K erle  ohne irgendwelche A r t  von 
G erich tsverhandlungen zu deportieren , m ir  e in  ebenso sinnloser 
wie willkürlicher Mißbrauch Ihrer M acht zu sein, und im  ganzen 
is t Ihre Herrschaft eines der schlimmsten und schwärzesten Ka
pitel in der Geschichte der Mißregierung dieses Landes gewesen.“

D er gleiche Bischof e rk lä rte  Anfang August 1916:
„D ie  jüngsten Ereignisse in  D ub lin , die Perfidie der engli

schen Regierung in  der Home-Rule-Frage, die Unehrlichkeit, m it 
der man uns eine Selbstregierung versprach als Belohnung für 
unsere U nters tü tzung  Englands im  Kriege, so daß unser V o lk  
dazu gebracht wurde, zu glauben, daß w irk lic h  der K rieg  für 
Ir lan d  m it geführt werde, alles das und die v ie len  anderen 
Beispiele von Z w e ideu tigke it, d ie soeben im  Parlam ent enthü llt 
w orden sind, haben das irische V o lk  in  eine Stimmung versetzt, 
daß es von England keine Lehren über Patriotism us m ehr 
ann im m t.“

So entspann sich denn ein unerhört erbittertes Ringen, das 
über vier Jahre lang dauerte und von Sinn Fein m it unverg le ich
lichem  H e ldenm ut durchge füh rt wurde. D ie  M ethoden, die Eng
land dabei angewandt hat, w aren keine anderen als die des 
rohen Sklavenwärters, der m it  allen n u r erdenklichen M itte ln  
der B ru ta litä t seine D espotenherrschaft aufrechtzuerhalten 
sucht. E n tse tz lich  w ar das Los der Tausende von  Iren, die in 
ihre  Hände fie len. Sie w urden gefoltert, zu Tode gemartert und 
erschossen. A uch  Frauen und K in d e r w urden  n ic h t geschont. 
U m  den T e rro r  zu vergrößern, scheute man n ich t davor zurück, 
große Städte einzuäschern. Unbewaffnete zu überfallen und 
Lebensm ittelgeschäfte, vor allem Molkereien, zu zerstören.

Z um  G lü ck  fü r  die Iren  küm m erte  sich jedoch end lich  die 
Außenwelt um ih r  beklagenswertes Schicksal und erhob in  der
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Ö ffe n tlic h k e it Einspruch. So erschien damals, am 6. Januar 1920, 
in  Paris e in Berich t, der die b ritische  M iß reg ierung in  Ir lan d  
w ährend des Jahres 1919 behandelte: E r lau te te:

„15 000 britische Greueltaten in Irland im  Jahre 1919.

Im  Laufe des Jahres 1919 hatte  Ir la n d  m ehr als 15 000 G rau 
sam keiten und b ru ta le  Zwangsm aßnahmen zu erdulden. D ies 
Schreckensregiment w urde durchgefüh rt von  der Regierung 
L lo y d  Georges in  d irek tem  W iderspruch  zu den fe ie rlichen  V e r
sprechen, die der b ritische  P rem ierm in is te r A m e rika  und Ir lan d  
gegeben hatte.

A ls  Ergebnis seiner R ekrutierungsversprechen fochten  mehr 
als 1 000 000 Soldaten irischen Blutes, davon ein V ie rte l als F re i
w illige  aus Ir land , fü r  die Sache der A lli ie r te n  in  F rankre ich. U nd  
dies w ar ih r  Lohn:

W ährend  des vergangenen Jahres w urden durch die b ritische  
Regierung 12 589 Privathäuser durchsucht, 975 irische R epub li
kaner gefangengenommen, 259 vors K riegsgerich t gestellt, 389 be
w affne te  A n g r iffe  auf die Z iv ilb evö lke run g  ausgeführt, 7 er
m ordet, 364 po litische  Versam m lungen und V eransta ltungen  an
gekündig t und untersagt, 26 Ze itungen ve rboten  und 22 Personen 
deportie rt.

M it  A n b ru ch  des neuen Jahres w urde der grausame Feldzug 
m it ve rs tä rk te r K ra ft  w ieder aufgenommen, in  der A bs ich t, I r 
land  in  eine Revolte zu stürzen, dam it B ritann ien  ihm  un te r B lu t
vergießen eine unfa ire , unerwünschte und unannehmbare Hom e- 
Rule-Verfassung aufzw ingen konnte.

W enn n ich t A m erika , F rankre ich  und die anderen z iv ilis ie rte n  
V ö lk e r E inspruch erheben und die b ritische  Regierung an ihre 
fe ierlichen Versprechungen erinnert, w ird  die b ritische  Z w in g 
herrschaft im  Jahre 1920 das D oppe lte  der Schrecken von  1918 er
reichen.“

Amerikanische Kre ise setzten eine Untersuchungskommission
von 150 M ännern  und Frauen ein, die über die Vorgänge in  den 
Jahren 1916— 1921 genaue Aufste llungen m achten und diese 1921 
in  einem B erich t von m ehr als 1000 Seiten ve rö ffen tlich te . Das 
Gesamtergebnis der N achforschungen bestand aus fo lgender 
S ta tis tik :
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ab M a i 1916 1917 1918 1919 1920 Insges.
M o r d e ............................
Städte gep lündert und

38 7 6 8 203 262

niedergebrannt . . . . 4 98 102
V e rb a n n u n g e n ............
Bew affnete  Ü berfä lle

1949 24 91 20 467 2 551

auf unbew affnete 
Z iv i l is te n ................... 18 81 476 834 1 409

Haussuchungen in  P ri-
v a th ä u s e rn ................ 11 260 13 782 24 171 38 224

V e rh a f tu n g e n ............
Versam m lungsverbote

3226 349 1107 959 4 109 9 750

und -auflösungen . . 2 32 335 106 475
Ze itungsverbote  . . . .  
Zerstörung von M ol-

13 3 12 25 ? 53

kere ien und F a b rik 
betrieben . . . . . . . 42 42

V e ru rte ilu ng  durch
M ilitä rg e rich te  . . . 199 36 62 209 212 718

5425 450 1651 15 818 30 242 53 586

E in  besonders empörendes K a p ite l des englischen Gebarens 
b ild e t die Behandlung der Gefangenen. Daß diese Behandlung 
schon vo r 1916 n ich ts anderes als eine einzige ra ff in ie rte  P e in i
gung der ung lücklichen O p fe r war, geht aus einer Schilderung 
der bereits erw ähnten S ch rifts te lle rin  M aud G önne M acbride  
hervor, die in  Friedenszeiten einmal in  Begleitung eines eng
lischen Journa lis ten  das berüchtigte Portland-Gefängnis be
suchte, um d o rt das Los von  e ingekerkerten Anhängern  der i r i 
schen Freiheitsbewegung zu erforschen. W ir  lesen h ie r:

„E ines Tages um zw ei U h r  ständen w ir  (die V erfasserin  und 
der englische Journa lis t) vo r dem Eingang zum Gefängnis. A u f 
dem Wege d o rth in  —  das G efängnis lieg t auf e iner Anhöhe —  
sahen w ir  eine G ruppe von  Gefangenen, die w ie  Pferde vo r 
große S te inkarren  gespannt w aren und durchweg scheußliche 
gelbe Anzüge m it großen schwarzen P fe ilen trugen. U n ifo r 
m ie rte  W ä rte r  beg le iteten die G ruppe.
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M an ließ uns in  einem k le inen  Raum innerha lb  der G efäng
nism auern w arten ; inzw ischen p rü fte n  zwei Beamte unsere Be
suchsscheine und betrach te ten  uns m it  neugierigen B lic k e n . . .

,Den zweiten Gefangenen auf Ih re r L is te  können Sie n ich t 
sprechen; er hat gegen die G e fängn isvo rsch riften  verstoßen und 
ve rbüß t zur Z e it eine besondere Strafe; er d a rf also auch keine 
Besuche empfangen. Sieben Besuche dauern ja  auch schon lange 
genug!“

,W as ha t er denn getan?“
.Diese Frage kann  ich  n ich t beantw orten.“
Später hörte  ich, daß dieser M ann  irrs in n ig  geworden war.
M an fü h rte  uns einen langen Gang entlang in  einen Käfig, 

in  dem zwei Stühle standen. Es w ar e in  K ä fig , w ie man ihn  
sonst in  zoologischen G ä rten  fü r w ild e  T iere  benutzt, m it  E isen
g itte rn  zu einem Gang h in, der n u r v ie r Fuß b re it war. D e r 
W ä rte r —  derselbe, der die Erlaubnisscheine gep rü ft hatte  —  
h ie lt sich d ich t neben uns; e in  anderer W ä rte r kam  m it einem 
Gefangenen durch  eine T ü r jenseits der G itte rs täbe  herein. 
A ls  sich die T ü r  nach vie lem  Ächzen und Schlüsselgerassel 
end lich  geöffnet hatte, bem erkte  ich  noch einen d r it te n  W ärte r, 
der h in te r dieser T ü r  W ache stand. A lle  W ä rte r  w aren m it 
R evo lvern  versehen. A uch  dieser Gefangene trug  einen gelben 
A nzug m it schwarzen Pfeilen. E r sah m ich  m iß trau isch  und 
forschend an. U m  dem beklem m enden Schweigen ein Ende zu 
machen, begann ich : .Ih re  Freunde haben m ich gebeten, Sie zu 
besuchen; ich  kom m e gerade von  Ir la n d  und kehre auch d o r t
h in  zurück; ich  m öchte denen daheim  berich ten, w ie es Ihnen 
geht.“

.N ich ts  is t über m ich  zu berich ten “, w a r die w ide rw illig e  
A n tw o rt. Ich  versuchte nochmals, einen W eg zu ihm  zu finden.

,Ich dachte, ein Besuch, selbst von  jem and, den Sie n ich t 
kennen, w ürde Ihnen  bei der E in tö n ig k e it Ih res je tz igen  Lebens 
n ich t unangenehm sein. A uch  ich b in  Ir in .“ S ta tt der A n tw o r t 
t ra f  m ich n u r ein neuer, v e rw irr te r  B lic k  des Gefangenen. V e r
zw e ife lt überlegte ich  m ir, w ie  ich  sein V e rtra ue n  gewinnen 
könnte, und  der W ä rte r, der m ir  o ffenbar helfen w o llte , die 
Zunge des Gefangenen zu lösen, w a rf e in: ,Du so lltes t der 
jungen Dame dankbar sein, daß sie sich so fü r  d ich  in te res
s ie r t!“ Ich  schütte lte  ungeduld ig den K o p f .Dazu lieg t ke in  
G rund  vo r; es is t ja  n u r na tü rlich , daß das irische V o lk  an Sie 
den k t und weiß, was Sie fü r  Ir la n d  erdulden müssen.“
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Irische Frauen beten fü r  den Frieden



(3 ) The Provision of Masks by the Government
The following is a copy of a packing note, showing that goggles for “ night practice ” 

—or masks, as we prefer to call them—are supplied by the authorities for the use of the 
forces of the Crown in Ireland. The Commission examined one of these masks, which 
are expensively produced.

f  Description : 1 Case Army Form G. 1028
Package 'S PACKING NOTE

l No. B.132 G.fergus Station.

Unit : O.C. Depot RI. Irish Fus. 12/10/20. Date.

Indent No. and date

D escription of Stores. Qu a n tity D escription o f  Stores Qu a n tity

Section 15

Boggies Night practice
Sets 16

Case W.P. 1

Packer : W m . Semple Witness :
W m . Mu l l a n , Sr.

40011 — W4693— P.571— 2600 B .110—2/18— T — W. <S J.M .CCt). (E.2622).

( 68 )

Faksim ile des Packzette ls fü r  die von W . C h u rch ill ge
lie fe rten  M asken aus dem B erich t der Labour-Kom m ission



Das schien E in d ruck  auf ihn  zu machen; seine Augen leuch
te ten m it einem Male fragend auf, und er stam m elte: .Erzählen 
Sie m ir doch, w ie  es je tz t d o r t steht. W ird  Parnell Hom erule 
erre ichen?“

.Diese Frage dürfen  Sie n ich t beantw orten ; sie is t p o litis ch “, 
w a rf der W ä rte r so fo rt ein. U m  ihn  bei guter Laune zu erhalten, 
lächelte ich  ihm  zu und fragte den Gefangenen dann:

,W ie  geht es D o k to r  G allagher?“
.Diese Frage d a rf er n ich t beantw orten ; es hande lt sich um 

eine G efängnisangelegenheit!“
,Das tu t m ir le id , denn D o k to r Gallaghers Freunde haben ge

hört, daß er k ra n k  sei, und sie haben m ich ausdrücklich  gebeten, 
zu fragen, w ie es ihm  geht. Soviel w ir  e rfahren haben, so ll G a l
lagher w ahnsinnig  geworden sein.“

Ich  w andte  m ich an den W ä rte r. .V ie lle ich t können Sie m ir 
die Frage beantw orten, wenn es der Gefangene n ich t d a rf? “

,N u r  der D ire k to r  da rf A u s k u n ft über den G esundheitszu
stand der Gefangenen geben!“

Ich  sprach w e ite r auf den W ä rte r ein, je tz t in  e iner A r t  
h ilflo se r L iebensw ürd igke it:

,Es scheint m ir sehr schwierig, h ie r eine U n te rha ltung  zu 
führen ; b itte  sagen Sie m ir  doch, über was man sprechen d a rf.“

,U ber alles, außer über P o lit ik  und das G efängnis“, belehrte 
uns der W ä rte r . . .

E in  neuer Gefangener m it einem anderen W ä rte r stand je tz t 
vo r den G itte rs täben . E r w ar v ö llig  apathisch und konnte  kaum  
ein W o r t herausbringen, so, als habe er das Sprechen über
haupt ve rle rn t. Das Sprechverbot hatte  in  diesem Falle seine 
vo lle  W irk u n g  getan. A ls  der W ä rte r die unheim liche S ituation  
m it den W o rte n  beendete: ,D ie Z e it is t um “, füh lte  ich m ich 
w ie e rle ich te rt —  g le ichze itig  aber unend lich  beschämt. D er 
Gefangene w ar n u r m it M ühe von  dem G itte r  fo rtzub ringen  
und stieß im  Herausgehen n u r noch die beiden W o rte  hervor: 
.H e lfen ! H e lfe n !“ D um p f fie l die T ü r  h in te r ihm  ins Schloß . . .

W as lit te n  die Ä rm sten  fü r Ir la n d  im  K a m p f gegen das 
B ritische Im perium ! W a r es m öglich, daß die W e lt sie ver
gessen konnte?  D ie  Frage lastete auf m ir  w ie  ein A lp d ru ck . 
Im m er schwerer w urde es m ir, meine G edanken zu sam m eln . . .

D e r H ä ftlin g , der je tz t vo r dem G itte r  stand, w ar ein großer 
grobschlächtiger M ann. Ich  bem erkte  so fort, daß sein rechtes 
A ugen lid  geschlossen war. E r verschwendete keine Z e it dam it,
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erst nachzuforschen, w er ich sei und was ich  w o llte . ,Ich  habe 
auf dem einen Auge das A ugen lich t verloren, und die Sehkra ft 
des anderen is t im  Schwinden. Ich  werde vo r Schmerzen ve r
rück t! D e r D o k to r  h ie r m eint, ich müßte ope rie rt werden, das 
könn te  aber h ie r n ich t gemacht werden. M an läß t m ich  also 
erb linden. N ic h t genug, daß man m ir das eine Auge k a p u tt ge
schlagen h a t . . .‘ D er O berw ärte r unte rb rach  ihn  barsch: ,H a lt’s 
M aul, O ’Callaghan, das w ar ein U n fa ll, darüber d a rfs t du n ich t 
reden!1 .W o llt  Ih r  m ich etwa daran h inde rn?1 .N och  ein W o r t 
—  und m it dem Besuch is t’s aus!1 D er Gefangene k ra llte  seine 
sta rken Hände um  die E iseng itte r. ,D ie W e lt so ll erfahren, was 
m it m ir  los is t —  und w enn Ih r  m ich h in te rh e r zehnmal be
s tra ft! M einetwegen —  den S trick ! M eh r Schmerzen, als ich 
schon habe, ka nn ’s ja  gar n ich t geben!“  D ie  T ü r  sprang auf, 
und der W ä rte r faßte ih n  m it wütendem  G r i f f  an den Schul
tern . .A lso  los je tz t1, aber Callaghan klam m erte  sich nur um 
so fester an das G itte r. D e r andere W ä rte r kam  e ilig  seinem 
Kollegen zu H ilfe ; e in  d r it te r  erschien im  H in te rg run d .

Ich  tra t erreg t einen S ch ritt vo r und r ie f dem Gefangenen 
zu: ,O ’Callaghan, Sie brauchen m ir  n ich ts  w e ite r zu sagen; 
kann m ir  schon denken, was m it Ihnen .passiert is t; ich  werde 
da fü r sorgen, daß ein A ugenarzt sich um  Sie kü m m e rt!1 Für 
ein paar Augenblicke  tra t zw ischen den W ä rte rn  und dem 
w iderspenstigen Gefangenen eine Kam pfpause ein.

.Lassen Sie sich abführen, O ’Callaghan1, r ie t ich  ihm . ,Der 
A ugenarzt ko m m t bes tim m t; und in  sechs M onaten sind Sie 
ein fre ie r M an n !1 Je tzt ließ  er die G itte rs täbe  los. .Behandelt 
ihn  n ich t so sch lecht1, ba t ich den O berw ärte r, ,er ha t arge 
Schmerzen.1 .Leben Sie w oh l, O 'Callaghan! Ich  kom m e bald 
w iede r!1 Ich  setzte m ich  w ie  in  einem fu rch tbaren  Traum  
w ieder h in  —  aber da stand schon ein anderer G efangener m it 
dem W ä rte r v o r m ir.“

A us den F re ihe itskäm pfen selbst aber besitzen w ir  das 
Zeugnis eines tapferen  S inn Feiners, Ernie O ’M alley, der in  
seinem Buch „O n  another m an’s w ound “  beschreibt, was er 
erleiden mußte, als er in die G ew alt der Engländer geriet:

„S ie nahmen m ich m it durch einen langen K o rr id o r  und 
setzten m ich auf eine H o lzbank, fesselten m ir  Hände und Beine 
zusammen w ie  vorher. Ich  kam  m ir  vo r w ie  e in Bund Stroh. 
Sie banden m ir  ein Tuch  um  die Augen. Ich  konn te  M änner 
singen und G läser k lir re n  hören; es muß w oh l bei der K antine
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gewesen sein. D ie  Vorbe ikom m enden b lieben stehen und 
stießen D rohungen aus, e in  paar sagten: ,W ir  werden es d ir  
noch heim zahlen wegen M acroom !“, und s tam pften  m it ih ren  
schweren S tie fe ln  auf m einen Füßen in  S trüm pfen herum. D ie  
Zehen w urden  ze rd rückt. E in ige hoben das Bein, so hoch es 
ging, und s tam pften  m it vo llem  G ew ich t auf Füße und Zehen. 
Im m er w ieder s tam pften  sie m it den S tie fe ln  auf dieselbe Stelle. 
Ich  spannte alle M uske ln  an, um  m ein Stöhnen zu unterdrücken. 
Z w e i der W achen stachen m ir  m ehrere M ale die Ba jonette  
un te r die R ippen in  den Leib. B lu t l ie f m ir  an Gesäß und 
Beinen herab. W e ite re  Gefangene w urden  hereingebracht, auch 
sie w urden getreten und geschlagen, einige schrien vo r 
Schmerzen lau t auf.

Ich  konn te  n ich t gehen, als ich fo rtgescha fft w erden sollte. 
D e r Soldat hob m ich auf, trug  m ich ein Stück und w a rf m ich in  
einen Raum. Ich  schlug m it dem K o p f auf den Steinboden, w ar 
w ie betäubt. Sic nahmen m ir  das Tuch  von  den Augen.“

Das Verhör m it dem gleichen Manne spie lte  sich fo lgender
maßen ab:

„ Ic h  fand zw ei M änner in  dem Z im m er, e iner trug  Z iv il,  
der andere w ar in  K hak i. D e r M ann  in  der U n ifo rm  der Con- 
naught-G renzer w ar m itte lg ro ß  und schmal. E r h inkte . Das 
G esicht w ar b le ich, d ie Augen h a tten  große, schwarze P upillen  
m it einem dünnen, blauen Rand. E r bewegte ständig die U n te r
lippe. D e r andere w ar m ehr als sechs Fuß groß, s ta rk  gebaut, 
von  herrischem  W esen, die L in ien  auf der S tirn  zogen sich 
beim  Sprechen zusammen. Das w ar der M a jo r  Y., der andere 
w ar H auptm ann X .

,W ie  heißen Sie?1 fragte  der M a jo r.
.S tew art.“
,Ih r V o rnam e?“
.B ernard.“
,W as sind Sie?“
.Farm er.“
,W o w ohnen Sie?“
,In  In istiogue, P rov inz K ilk e n n v .“
.A be r da w ohnen Sie doch n ic h t!“
.N e in .“
,W o  wohnen Sie also?“
Keine A n tw o rt.
.Z iehen Sie mal den R ock aus!“ befahl er.
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Ich  zog den R ock aus; er sah die Cardiganweste.
,W o  haben Sie die Cardigan gestohlen?“
,Ich  habe sie gekauft.“
E r schlug m ich m it vo lle r W u ch t ins G esicht. Ich  sank in  

die Knie.
,Steh auf! W e r hat d ir  die P isto le gegeben?“
Keine A n tw o rt.
.W ills t du an tw o rten? “
.N e in .“
E r schlug m ich nochmals ins G esicht, das B lu t kam, lie f 

m ir in  den M un d  und tro p fte  auf den Boden.
D er H auptm ann frag te : ,W o  w ohnen Sie?“
.Ich  gebe keine A n tw o r t.“
.W arum  n ic h t? “
.W enn ich  an tw orte , b renn t ih r  m einer M u tte r  das Haus 

nieder. Ich  b in  der einzige Sohn.“
.A be r w ir  w o llen ’s ja  gar n ich t n iederbrennen.“
,Es sind aber schon Häuser ve rb ra nn t w orden, und lieber 

w ill  ich leiden, als daß sie le ide t.“
.A lso  le iden w ills t  du “, sagte der M a jo r.
E r schlug m ich  w ieder und w ieder lin ks  und rechts ins 

G esicht und gegen den Leib. Ich  w ischte m it dem H andrücken 
das B lu t vom  G esicht.

,Leg den R ock v o r d ich  h in “, sagte er, ,w ir  w o llen  n ich t 
den ganzen Fußboden v o ll B lu t haben.“

Ich  gehorchte.
.D rehen Sie sich u m !“ sagte der Hauptm ann.
Ich  drehte  m ich  um.
.Sehen Sie d o rt die Photographien?“
.Jawohl“, sagte ich und b lick te  auf die W and.
.Schön, von  denen w o llte n  auch einige n ich t aussagen, die 

sind je tz t to t.“
.W ills t  du m ir  an tw o rten? “ fragte  der M a jo r. ,W o w ohnst 

du?“ Ich  gab ke ine A n tw o rt. E r schlug m ich von  neuem und 
gab m ir  einen Stoß, daß ich gegen die W and  flog.

A ls  ich  w ieder auf den Beinen war, sagte er: „ W il ls t  du 
m it m ir boxen?“

.N e in .“
V o lle r  Spott: .A ngst? “
Ich  wußte allzugut, daß er m ich  in  zehn M inu ten , wenn 

n ich t schon in  der ersten K nock  ou t schlagen konnte, aber er
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so llte  n ich t die Freude haben, sagen zu können, daß er sich als 
anständiger K e rl geschlagen und m ich ehrlich  besiegt hätte. 
W enn er seinen M annesw ert so jäm m erlich  ern iedrigen w o llte , 
dann so llte  e r’s in  G o ttes N am en tun, aber er so llte  es n ich t 
noch beschönigen können.

D e r H auptm ann fing  w ieder an: .W issen Sie, daß Ih re  
M u tte r  Ih ren  N am en h in ten  an der T ü r angeben muß, und daß 
es ih r  sch lim m  geht, w enn sie’s n ich t tu t? “

Ich  n ickte .
,Sie brauchen uns ja  b loß den M ann  zu nennen, der Ihnen 

den Selbstlader gegeben hat, dann sind Sie so fo rt fre i. Ke iner 
w ird  je  etwas erfahren, und Sie können w ieder nach Hause.* 

,Ich  kann  keine A u s k u n ft geben.*
.Doch, du kannst!* sagte der M a jo r  und schlug m ich aufs 

neue. D e r H auptm ann tra t  zu m ir  heran. ,Ich kann Befehl 
geben, daß Ih r  Haus verschont b le ib t. Ich  b in  der O berbefehls
haber und werde auf der Stelle das Form ular unterschreiben, 
w enn Sie uns b loß Ih re  Adresse sagen.*

,Ich  sage meine Adresse n ich t, ich habe A ngst, daß die 
Po lize is tre ifen  oder A u x ilia rie s  das Haus verbrennen.*

,Sind Sie e in Farmer?* fragte er.
,Ja.‘
,N e tte  kle ine Hände fü r einen Farmer. Sie sind ja  ein ne tte r 

Schweinehund von Farm er. V o n  welcher P rovinz sind Sie?*
Ich  gab keine A n tw o rt.
,W ie  heiß t Ih re  M utter?*
.O ’Brien.*
,A h! Ich weiß, wo die O ’Briens her sind. Sie sind aus Cläre!* 
Ich  schütte lte  den K opf.
,Aus Ennis?*
,N e in .‘
,G a lw ay? ‘
,N e in .‘
,T ip e ra ry? ‘
,N e in .‘
.L im erick?*
,N e in .‘
.K ilkenny?*
,N e in .‘
,Kerry?*
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. . N e in .“ Ich  zauderte absichtlich, ehe ich ,N e in ‘ sagte. 
Ich  w ar noch nie in  K e rry  gewesen, nur an der Grenze, mochte 
er, wenn er w o llte , getrost glauben, ich wäre daher.

,Ha, K e rry .“
E r nannte verschiedene Städte und fragte, ob ich von d o rt 

wäre; m ein  ,N e in “ w urde eintönig. »
.W ars t du m al in  D ub lin? “
,Ja.“
,W o hast du gewohnt?“
,Bei meinem  O nke l.“
,U nd  w o ha t der gewohnt?“
Ich  gab keine A n tw o rt.
,In  D u b lin  hab’ ich d ich  m al gesehen, du w arst in  einer 

Straßenbahn“, sagte er.
,Ich w ar o ft in  einer Straßenbahn“, an tw orte te  ich.
,Du fuh rs t durch die H arcourts traße und b is t bei K e lly  um 

die Ecke gebogen.“
,Ich weiß n ich t, wo die Ke llyecke is t.“
,Du b is t dann über eine Brücke gekomm en.“
.Über einen Fluß“, w a rf ich ein.
.N e in , über den Kanal, und du b is t durch die Rathm ines- 

straße gefahren, an der Portabellokaserne vorbei. Da wohne 
ich  näm lich“, sagte er.

Jch  kann m ich  erinnern, daß ich d o rt ein Gebäude ge
sehen habe.“

,A u f der rechten Seite?“
,Ich  weiß n ich t m ehr.“
.D och“, sagte er, ,es w ar rechts. D ann b is t du w e ite r zum 

Rathaus gefahren, und was hast du dann gem acht?“
,Ich b in  ausgestiegen.“
,A h, Sie sind sicher die Leinsterstraße raufgegangen“, 

m einte der H auptm ann, .oder s ind Sie geradeaus gegangen?“ 
,W as hast du d o rt gemacht?“ frag te  der M a jo r.
,Ich  b in  ins K in o  gegangen.“
Sie sahen sich an, als w enn sie sagen w o llte n : verdam m t, 

der K e rl is t w irk lic h  zu blöd.
D er H auptm ann sah sich einige N o tize n  an. ,E in  ne tte r 

k le in e r Plan über d ie K e lkenny-P a trou ille “, sagte er. ,Sie 
w o llte n  w ieder einm al m orden gehen?“

,S top“, sagte der M a jo r, und der H auptm ann k lappte  m ein 
schwarzes N o tizb uch  zu.
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E r hatte  von  m einen N o tize n  über die Stärke der be
w affne ten  A b te ilu ng  gesprochen, die täg lich  von der M il i tä r 
kaserne in  K ilk e n n y  nach dem Zuchthaus ging, um  die W ache 
abzulösen.

,A uch  ich  habe einen netten P lan1, sagte der H auptm ann. 
E r tra t vo rn  an den O fen  und nahm einen Schürhaken vom  
Boden auf, steckte ihn  zwischen die Roste; als er ih n  w ieder 
herauszog, w ar er schwarzrot. E r steckte ihn w ieder hinein. 
E)er M a jo r sah m ich an, drehte  sich dann zu dem O fen. Ich 
füh lte  eine Leere in  meinem  Magen. D e r H auptm ann sah den 
Schürhaken an; er w ar gebogen, und die ro te  G lu t l ie f fast 
b is zum G r if f .  .Jetzt w irs t du schon reden!1 E r h ie lt m ir das 
Eisen vors G esicht. V o r  der H itze  w ich  ich  zurück. ,Bei G o tt, 
du so lls t reden!1 E r h ie lt m ich  fest an einem A rm  und brachte 
die Spitze näher, als ob er sie m ir  in  die Augen bohren w o llte ; 
er schwang das Eisen h in  und her, b is in  meine Augenhöhe. 
Meine Brauen w urden  versengt, die H itze  drang m ir  in  die 
Augen. E r kam  noch näher m it dem Schüreisen, ich  w o llte  
zurückweichen, vo r dem G eruch stieß ich  einen trockenen 
H usten aus. D ie  W im p e rn  ro llte n  sich zusammen, d ie  Augen
lid e r schmerzten. Ich  konn te  die Augen n u r m it Anstrengung 
o ffen  ha lten; sie ta ten  he ftig  weh. ,U m  G ottes w ille n 1, dachte 
ich, .meine Augen! W enn er sie anrührt, springe ich ihm  an 
die Kehle und reiß sie ihm  auseinander.1

.W ills t du an tw o rte n ? 1 Ich  schütte lte  den K op f, er ho lte  
m it dem Eisen aus, als ob er m ich schlagen w o llte . D ann schob 
er es w ieder zwischen die Roste.

.G laubst du w irk lic h , w ir  geben k le in  bei vo r d ir? 1 sagte der 
M a jo r.

,Du beantw ortest je tz t meine Fragen, verstanden?1 b rü llte  
er. ,W o wohnst du?1 E r schlug b lind lings auf m ich ein, H ieb  auf 
H ieb. Ich stand vom  Boden auf. M eine W angen w aren zerschun- 
den, das B lu t lie f m ir  von der S tirn  in  die Augen, sie waren so 
geschwollen, daß ich  kaum  die L id e r o ffen  halten konnte. Ich 
w ankte  auf den Füßen h in  und her, sah ih re  G esichter näher 
kom m en und w ieder zurückspringen, w ie man in  der brennenden 
Sonne oder durch heißen D unst das Land vo r sich sieht. Das 
B lut in  m einen Augen ließ m ir  das Z im m er als ein verworrenes 
D urche inander von R o t und Blau erscheinen. E in  salziger G e
schmack von warm en B lu t lie f m ir  beim  A tem holen  die L ippen 
und die Kehle herunter, die Zähne schienen un te r der Zunge
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herauszufallen, füh lten  sich an w ie d icke Finger, wenn die Zunge 
dagegen drückte. D ie  Nase w ar schief geschlagen; wenn ich 
ausatmete, mußte ich röcheln. M ir  w ar als ob ich singen müßte, 
hörte  deutlich  die W orte , konnte  aber n ich t unterscheiden, ob 
die Töne meine eigene Stimme seien:

,Ich kenn ’ m einen L iebsten an seinem Gang,
Ich  kenn ’ m einen L iebsten an der Stimme Klang,
Ich  kenn ’ m einen Liebsten an seinen Augen blau.*

.Verdam m tes Schwein!1 schrie der H auptm ann, die Stimme 
schnappte sch rill über. E r g r if f  m ich m it der H and bei der Kehle 
und stieß m ir  die andere he ftig  in  d ie  Herzgegend. E r d rückte  
m ir  m it beiden Händen die G urgel zu, preßte die Daumen tie f 
ein. E r wandte sich begierig zum M a jo r  und frag te : .W ollen  w ir  
ihm  den Rest geben?*

.N e in , noch nicht.*
E r nahm die H and vom Hals, ich sackte zu Boden und 

schnappte nach Lu ft.
,Steh auf!* befahl der M a jo r.
.W ills t du unsere Fragen beantworten?* fragte  er.
Es w ar schwer w ieder auf die Beine zu komm en, die W aden

m uskeln z itte rten , als ich  auf einem Bein kniete.
.N e in , ich  w ill  n ich t, aber ich  boxe m it dir.*
,Oh, nein, du boxest n ich t m it ihm*, sagte der H auptm ann, 

,das könnte  d ir  so passen, einen G entlem an zu schlagen.* E r 
ging zum Fenster, wo der Schreibtisch stand, und nahm einen 
45er W eb ley D ienstrevo lve r aus der Schublade.

.W e iß t du, was das ist?*
Ich  n ickte.
.A lso  paß auf!* E r löste den Flebel, drehte  den Z y lin d e r nach 

links  und rechts und zeigte m ir  die B le ispitzen und Enden der 
Hülsen. ,Du siehst*, sagte er, ,er is t geladen.* Ich  b lic k te  auf die 
sechs Patronen. .Stell d ich  an die W and!* Ich sch ritt nach hinten, 
bis ich die W and  berührte.

,Ich  gebe d ir  noch d re im a l eine Chance. W enn  du beim  d r i t 
tenm al n ich t geantw orte t hast, k le b t dein G e h irn  d o rt an der 
Wand.* E r sprach bedächtig: ,W er ha t d ir  die P isto le  gegeben?*

,E ins!‘
Keine A n tw o rt.
,Z w e i!‘
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Er spannte langsam den Hahn, ich schaute in  die bläuliche 
Ö ffnung, die Beine zuckten und z itte rte n  in  den H ü ften , ich 
brachte m it einem R uck die H acken zusammen.

,D re i!‘
Ich  stand w ie ein Stock. E r zog ab, es gab einen K na ll. E r 

hatte  eine P latzpatrone abgefeuert.“
E inen ganz tie fen  E in b lic k  in  die G reue lta ten  der Engländer 

g ib t uns sch ließ lich  der B erich t, den eine Kom m ission der eng
lischen Labour-Parte i e rs ta tte t hat, die sich un te r Führung von 
A r th u r  Henderson nach Ir la n d  begab. E r w urde un te r dem T ite l 
„R e p o rt o f the Labour-C om m ission“  1921 in  London  ve rö ffe n t
lich t.

D ieser Berich t, der m ehr als 100 D ruckse iten  ausfü llt, en thä lt 
mehrere A bschn itte , die alle E inze lhe iten  des T e rro rs  e inw and
fre i darste llcn.

Plünderungen und Vernichtungen von Läden, von Geschäf
ten, von Fabriken, Druckereien, von Bauernhäusern werden in 
langer Reihe vorgeführt. In  einem Falle w ird  festgeste llt: „D e r 
Bauer w ar n ich t zu Hause. D ie  anderen H ausbewohner bekamen 
den Befehl, sie so llten  machen, daß sie herausgingen. D ie  alte 
Frau, die k ra n k  war, w urde herausgeschafft, und die beiden 
Schwestern, nu r te ilw eise bek le ide t und ohne Schuhe, verließen 
m it einem kle inen  Jungen im  N achthem d das Haus. D ie  M änner 
gossen Petro leum  über die Betten und die E in r ic h tu n g . . .  die 
Gebäude w urden bis auf den G run d  n ie de rge b ran n t. . .  D ie  
Fam ilie  verbrachte die N a ch t —  es w ar W in te r! —  auf den 
Feldern.“

W e ite rh in  w erden zahllose Fälle von anderen Brandstiftun
gen geschildert, die einen T e il der P o lit ik  der Engländer b il
deten. Daneben stehen sinnlose Zerstö rungen anderer A r t ,  die 
d ie  K om m ission  selbst in  Augenschein n im m t. A b e r auch Plün
derungen und Diebstahl sind von der und isz ip lin ie rte n  eng
lischen Soldateska ve rüb t worden. Straßenüberfälle sind zu ve r
zeichnen. Unabsehbar sind die Fälle von Brutalität und M iß 
handlung. W ir  gre ifen einige wenige der Zeugenaussagen heraus:

„E in e r der Po liz is ten  nannte m ich  e in e n . . .  Bastard und ge
brauchte noch andere Sch im pfw orte . M it  dem Gewehrende 
w urde ich  gezwungen, im  Schmutze n iederzukn ien. M an befahl 
m ir  un te r Todesdrohung, zu schwören, daß ich ke in  Sinn Feiner 
sei. E ine r der P o liz is ten  h ie lt m ir  eine Photographie De Vale- 
ras vo r. Ich  müßte dre im a l darau f speien oder ich  w ürde er-
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schossen werden. Ich  w urde geschlagen und m it F u ß tr itte n  be
arbeite t. D ann mußte ich aufstehen und so llte  m ich davon
machen. A b e r ich w urde von  ungefähr 12 Po liz isten ve rfo lg t, 
die sich auf m ich s tü rz ten  und m it Gewehren, Fäusten und 
Füßen schlugen und t r a te n . . .  D e r eine sagte: ,Laß ihn  gehen, 
er hat genug.“ A b e r als ich m ich erhob, fie l er w ieder über 
m ich her.“

„D ie  ,B lack and T a n “, d ie  m ich gesucht hatten, sagten, ich 
hätte  eine Photographie von M acSwiney. Der Kom m andierende 
befahl m ir, n iederzukn ien. Ich  ta t es n ich t. Da schlug er m ir 
m it der geballten Faust ins G esicht. D ann sagte er w ieder, ich 
solle n iederknien. Ich  ta t es n ich t. Da w arfen  m ich d re i oder 
v ie r der ,B lack and T a n “ n ieder. D er Führer re ichte m ir  ein 
Buch, befahl m ir, es über m einen K o p f zu halten und die fo lgen
den W o rte  nachzusprechen: ,Ich schwöre, daß ich k ü n ft ig  m it 
den Sinn Fein n ich ts zu tu n  haben w ill . “ Ich  küm m erte  m ich 
n ich t darum. D er Führer zwang m ich m it dem G e w e h r. . .  er 
schlug m ir m it der Faust ins G e s ic h t. . . “

Erschießungen e rfo lg ten  überall. M itg lie d e r der kön ig lichen 
S tre itk rä fte  haben die Leute k a ltb lü tig  erschossen.

Z w e i B rüder w urden auf einen M ilitä rw agen  gesetzt. Sie 
saßen an beiden Händen gefesselt Rücken an Rücken unten: 
„U nge fäh r eine halbe M eile  außerhalb der Stadt hörte  ich m ei
nen B ruder aufschreien und g le ichze itig  einen Revolverschuß . . .  
E in  zw e ite r fo lg te  sogleich. Ich  w ar durch  die rechte Schulter 
geschossen. . .  W ir  hatten  beide ganz s t i l l  gesessen und keinen 
F luchtversuch gemacht, w ie die Soldaten behaupteten.“

„ Ic h  w urde am 21. O k to b e r durch Soldaten un te r Führung 
eines O ffiz ie rs  ve rha fte t. Bei der U ntersuchung fand man bei 
m ir  eine Depesche. Ich  verw eigerte  jede A u s k u n ft darüber. 
Ich  w urde darau fh in  von zwei Soldaten ins G esicht geschlagen 
und n iedergeworfen. Ih r  O ff iz ie r  sah zu. B lu t floß  m ir aus dem 
M unde. M an brachte m ich in  die M ilitä rq u a rtie re  der S ta d t. . .  
A u f  dem Wege tra t m ich der O ff iz e r zweim al m it Füßen. A n  
O r t und Stelle w urde ich nackt ausgezogen. M e in  K ö rpe r so llte  
nach Kugelspuren un tersucht werden. Sie fanden n ichts. Ich 
zog m ich so gut ich konnte  v/ieder an. D e r O ff iz ie r  bot m ir  Rum 
an, aber ich lehnte ihn  ab . . .  Sie setzten m ir  zwei Messer an 
jede Seite des Mundes, der noch im m er b lu te te. D ann  schüttete 
man den Rum h in e in . . .  m ein H em d w urde von B lu t und Rum 
b e fle c k t. . .  Ich  ba t den O ffiz ie r, m ir  m einen Rosenkranz zu
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geben. A b e r diese B itte  r ie f bei ihm  ein lautes G elächter her
v o r . . .  Ich  ba t ihn, es aus M it le id  genug sein zu lassen und 
m ich zu erschießen. E r sagte, er habe eine andere Behandlung 
als Erschießen. Erschießen wäre ein zu le ich te r T o d . . .  E r befahl 
zwei Soldaten, m ich an Händen und Füßen zu binden. D ann 
goß er m ir  Petro leum  auf den K o p f und auf die B rust. Zw ischen 
meine Füße w urde ein Bündel Heu gelegt, m it Petro leum  be
sprengt und angezündet. D ie  Flammen erfaß ten m ein G esicht 
und meine Brust, und ich l i t t  schrecklich. Ich  w urde w ieder 
gefragt und verw eigerte  die A n tw o r t. D ann nahm man m ir 
meine Fesseln ab, schlug m ir  m ehrm als ins G esicht und auf 
den K o p f und w a rf m ich in  eine a lte  Z e l le . . .  A m  M orgen 
w urde ich m it geschwollenem G esicht zur P o lize is ta tion  nach 
. . .  gebracht. A u f dem Wege w urde  ich w ieder g esch la ge n ...“

E in  anderer w urde e rg riffen , ebenfalls m it dem G ew ehr m iß 
handelt. „ Ic h  fleh te  ihn  (den Soldaten) an, m ich zu erschießen. 
E iner an tw o rte te : .Erschießen is t zu gut fü r e in e n .. .  w ie d ich1, 
fluch te  fü rch te rlich  und schlug m ir  m it dem G ew ehrko lben  über 
das lin ke  Auge. Ich  w urde bewußtlos und erinnerte  m ich an 
n ich ts  mehr, b is ich  m ich  auf einem Wege bei dem Hause w ie 
derfand. A ls  ich das Bewußtsein w iedergewann, r ie f ich d re im al 
nach m einer M u tte r. Ich  rannte  über den W eg —  das Haus 
stand in  Flammen . . . “

In  dem Schlußbericht der K om m ission  he iß t es:
„D ie  Kom m ission  hat Fälle von o ffenbarer B rands tiftung  in  

E rfahrung  gebracht. D ie  M änner haben Petroleum  benutzt, um 
ih r  W e rk  w irksam er zu m achen . . .  D ie  M itg lie d e r der K om 
m ission haben Szenen von m u tw illig e r Z ers tö rung  von Häusern 
und  Geschäften gesehen, angesichts derer sie sich schämten, 
Engländer zu s e in . . Dann haben sie Fälle ka lte r G rausam ke it 
an M ännern , Frauen und  K in d e rn  e rm it te lt . . .  N ach t fü r N ach t 
w urden Menschen in  ih ren  Betten  erschossen. T rade-un ion-A n- 
gestellte w urden ohne jedes Verbrechen, außer v ie lle ich t ih re r 
Zugehörigke it zur Trade-un ion , an den Türen  ih re r Häuser er
schossen. M änner w urden ohne erkennbaren G rund  im  Ange
sicht ih re r Fam ilien  erschossen. Fälle s ind zu ih re r Kenn tn is  
gelangt, w o M änner irr tü m lic h  an Stelle anderer erschossen 
wurden. D ie  Po lize i fragte  n ic h t v ie l, n u r nach dem Nam en. 
W enn  man das U ng lück  hatte , einen irischen N am en w ie 
M u rp h y  zu haben, so konn te  m an fü r einen anderen M u rp h y  
erschossen w e r d e n . . .
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„D a  gab es den Fall eines Mannes, den die K om m ission  s ah . . .  
E r w urde des N ach ts  aus dem B e tt geholt und m itgenom m en. 
A ls  sie eine Brücke überschritten , w urde er gefragt, ob er lieber 
erschossen oder ersäuft w erden w o llte . E r sagte: ,U m  G ottes 
Liebe w illen , erschießt m ich, ich  kann  n ich t schwim m en.“ Sie 
sagten: .D ann werden w ir  d ich  in  den F luß w erfen .“ Sie w arfen  
ih n  in  den Fluß. A b e r g lücklicherw eise w ar wenig W asser darin . 
Sie schossen zweim al nach i h m . . .  Sie verließen ihn, w e il sie 
glaubten, er sei e rtrunken  und erschossen.“

Schließ lich w ird  in  dem B erich t noch festgeste llt, daß da
mals W inston Churchill, der gleiche M ann, der heute der 
H öchstkom m andierende der englischen F lo tte  ist, seinen ganz 
persön lichen Beitrag zu dem T e rro r lie fe rte . E r ließ näm lich 
fü r  die b ritischen  T ruppen, die W ehrlose  überfie len  und er
m ordeten, besondere M asken anfertigen, die die Soldaten an
legten, wenn sie bei N ach t in  fr ied lichen  Häusern einfie len, 
„um Männer und Frauen in tödliche Schrecken zu versetzen.“  
W in s to n  C h u rch ill w a r es auch, der den K a m p f m it der E r
k lä rung  erö ffnete , man müsse die Iren „niederschlagen wie 
Hunde.“ W ir  erhalten h ie r einen interessanten Be itrag zu dem 
C harakte r dieses Mannes.

Dennoch ha t W in s to n  C h u rch ill damals sein Z ie l n ich t er
re ich t. D e r K a m p f endete ta tsäch lich  m it einem Sieg der Iren. 
D ie  Todesverachtung, der M u t und  die S tandha ftigke it Sinn 
Feins n ö tig ten  zu le tz t England einen V e rtra g  ab, der Süd- 
Irland die Stellung eines D om in ions  m it eigener Verwaltung  
zub illig te . Sehr ba ld  konn te  die freie irische Republik ausge
rufen werden. A b e r der N o rde n  der Insel, Ulster, blieb nach 
w ie  vo r unter britischer Herrschaft. England zog sich gewisser
maßen auf seine Anfangsste llung zu Z e ite n  S trongbows zurück. 
V o r  a llem  beh ie lt es auch die v ie r w ich tigs ten  irischen H äfen 
in  seiner Hand. U nd hier im  Norden übt es weiterhin seine 
Tyrannei aus. H ie r lieg t in  Belfast das düstere Gefängnis, in  
dem alle Iren  schmachten, d ie sich zur restlosen Befre iung der 
G rünen Insel bekennen. E in  besonderes Gesetz berechtigt die 
b ritischen  Behörden, jedermann auch ohne Arrestbefehl und 
ohne E in le itung  eines V erfah rens zu verhaften. Im m er w ieder 
h ö rt man von  neuen E inkerkerungen  und H inrich tungen . Eng
land ha t seine in  Jahrhunderten bekundete G rausam ke it bei- 
bchalten. D ie  k la rs te  Bestätigung h ie rfü r  g ib t eine N ach rich t,
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die erst kü rz lich , am 26. N ovem ber 1939, durch die W eltpresse 
ging. Sie lau te t:

„88 Jahre Zuchthaus für einen Iren.
Am sterdam , den 26. Novem ber. E inen großen R ekord  ste llte  

die englische Justiz auf, die einen Iren  zu n ibh t weniger als 
88 Jahren Zuchthaus ve ru rte ilte . D e r erst 21 Jahre alte irische 
F re ihe itskäm pfer John M cCabe bekam in  M anchester die ganze 
W u t und den verb lendeten  Haß englischer R ich te r zu spüren, 
die ihm  eine Zuchthausstrafe  von  20 Jahren zu d ik tie rte n , w e il 
in  seiner W ohnung angeblich explosiver Sprengsto ff gefunden 
wurde. V o rh e r w ar er bereits vom  gleichen G e rich t zweim al zu 
14 Jahren und zw eim al zu 20 Jahren G efängnis v e ru rte ilt  w o r
den. D e r V e ru rte ilte  ha t sich n ich t m it einem einzigen W o rte  
an der m erkw ürd igen  Beweisaufnahme bete ilig t, sondern sich 
n u r gegen die A nk läge r zur W e h r gesetzt m it  der Behauptung, 
er sei unschuldig. A ls  das U r te il ge fä llt wurde, r ie f er dem R ich
te r entgegen: „ Ic h  b in  ein K äm pfe r fü r d ie  Irische R epub lika 
nische Arm ee, hoch lebe die Irische R e p u b lik !“  Daraufhin war
fen sich fünf W ärter auf ihn, die ihn bewußtlos schlugen.“
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N A C H W O R T

W ir  haben in  unserer E in le itung  die Frage aufgeworfen, w ie 
es sich in  Ir la n d  m it jener „F re ih e it“  und „G e re c h tig k e it“  ve r
hä lt, d ie die b ritischen  Staatsmänner der ganzen W e lt bescheren 
wollen. U nser Tatsachenberich t g ib t die A n tw o r t auf diese 
Frage. Es is t kaum  nötig , ihm  noch etwas hinzuzufügen.

E in  M itg lie d  der erw ähnten Labour-Kom m ission, die sich 
1920 nach Ir la n d  begab, der Abgeordnete  Thom as Johnson, 
h ie lt nach der R ückkehr nach London  im  U nterhaus eine Rede, 
in  der er u. a. auch die V e ran tw o rtu ng  der b ritischen  Regierung 
im  H in b lic k  auf die unerhörten  Vorgänge behandelte. E r ging 
dabei von der M aske aus, die W inston Churchill hatte  an
fe rtigen  lassen und faßte das Ergebnis seiner Feststellungen in  
die W o rte  zusammen: „Das is t nur eine kleine Sache, die die 
M ittäterschaft der britischen Regierung bei etwas aufweist, was 
man Verbrechen nennt.“

D ie  schlichte Äußerung dieses Engländers en thä lt in  der T a t 
das rich tige  U rte il. Das gleiche U rte il aber muß, w ie w ir  sahen, 
auf die gesamte H a ltung  Englands gegenüber Ir la n d  ausgedehnt 
werden. D enn diese H a ltung  w ar im Laufe von 700 Jahren 
n ich ts  anderes als ein einziges, beispielloses Verbrechen. D ie 
kle ine  C lique der b ritischen  H errensch ich t w a rf sich einst auf 
eine fre ie  und g lückliche N a tio n  und beutet sie seitdem  rück
sichtslos fü r ihre  eigenen V o rte ile  aus. Z ue rs t waren es eng
lische Landadlige, die nach der G rünen Insel kamen, um den 
Boden zu rauben. N achher gesellten sich ihnen englische K a p i
ta lis ten  hinzu, um ihre  G e ldbeute l durch  V iehhande l zu fü llen. 
Beide kannten  in  gleicher W eise nur ein Z iel: sich am Unglück 
der Unterdrückten zu bereichern. D abei kam  es ihnen n ich t auf 
M illio n e n  von  M enschenopfern an.

Das irische V o lk  ha t tro tz  a lle r maßlosen Leiden schließlich 
den M u t gefunden, sich gegen seine Peiniger zu erheben, und 
es is t ihm  zunächst wenigstens gelungen, einen T e il seiner 
H e im at den K e tte n  b ritische r G ew a lthe rrscha ft zu entw inden. 
A b e r der W eg zum E ndzie l seines heldenm ütigen Kam pfes is t 
noch w e it. Möge es ihm  vom  Schicksal vergönnt sein, daß es 
sich ba ld  von der englischen „F re ih e it“  gänzlich b e fre it und der 
englischen „G e re c h tig k e it“  sein ewiges Recht als N a tio n  abringt.
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